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    Über die Reling der Drossel hängend sah ich zu, wie der Bug durchs Wasser pflügte und Gischt aufwirbelte. Aus der Nähe waren die Blauen Meere gar nicht so blau und ich fragte mich– zum x-ten Mal in den letzten Tagen–, wer sie wohl so genannt hatte und warum man sich nicht die Mühe gemacht hatte, einen passenderen Namen zu finden.


    Sie hätten sie die Grünblauen Meere nennen sollen. Oder die Fast-Blauen-Meere. Oder die Sehen-nur-aus-der-Ferne-blau-aus-Meere.


    Doof, ich weiß. Aber solange ich mir über so was Gedanken machte, brauchte ich nicht an andere Sachen zu denken.


    Zum Beispiel an den Mann, der mich hatte umbringen wollen.


    Und an seine Tochter, Millicent, in die ich verliebt war.


    Und an die Karte in meinem Kopf, die der Grund für das ganze Theater war, auch wenn ich nicht mal sicher war, ob ich sie mir richtig eingeprägt hatte. Vor allem den verzwickten Teil in der Mitte.


    Drei Schnörkel links unten, vier Gedankenstriche oben…


    Oder waren es vier Schnörkel und drei Gedankenstriche?


    Was für eine Schnapsidee, etwas auswendig lernen zu wollen, das in einer Sprache geschrieben war, von der man keinen blassen Schimmer hat. Ich hatte die Karte zwanzig Mal am Tag geübt, indem ich sie mit dem Finger aufs Deck der Drossel zeichnete, und man hätte eigentlich meinen sollen, dass ich sie im Schlaf zeichnen konnte.


    Aber es wurde mit der Zeit eher schwieriger als leichter.


    Während ich über dem Dollbord hing, versuchte ich mich mit geschlossenen Augen an das Original zu erinnern, an die verschnörkelten Linien der Okalu-Hieroglyphen in der schummrigen Grabkammer des Feuerkönigs.


    Gedankenstrich Punkt Feder, Schale, zwei Gedankenstriche Punkt Feuervogel…


    »Biste endlich fertig?«


    Die Frage kam von Guts. Er war an Deck gekommen und stand hinter mir.


    »Fast«, sagte ich. »Lass mich nur noch mal eben kotzen.«


    Er schnaubte verächtlich. »Was haste denn für’n Problem? So schlimm is das Essen doch nich.«


    »Es liegt nicht am Essen«, sagte ich, obwohl es widerlich war. Die ganze Mannschaft war spindeldürr, und nachdem ich drei Tage ihr stinkendes Schildkrötenfleisch und den Zwieback voller Würmer gegessen hatte, war mir auch klar warum.


    »Seekrank?«


    »Auch nicht.«


    »Was’n dann?«


    Ich könnte mir vor Angst in die Hosen scheißen. Wir sollten die Suche nach dem blöden Schatz einfach aufgeben und abhauen.


    Aber genau das konnte ich Guts eben nicht sagen.


    Ich konnte nicht zugeben, dass ich Schiss hatte, dass wir dem sicheren Tod entgegensegelten– dass wir in den Neuen Ländern umgebracht werden würden, bevor wir einen Okalu fanden, der uns die Karte übersetzte; dass es das einzig Vernünftige wäre, uns schnellstmöglich zu verdrücken und auf die Barker-Inseln zu fliehen, vielleicht sogar noch weiter, irgendwohin, wo mir niemand wegen eines uralten Schatzes nach dem Leben trachtete, über den ich kaum etwas wusste und von dem ich nicht mal sicher war, ob er überhaupt existierte.


    Nichts davon konnte ich zugeben.


    Oder doch?


    Ich kotzte vorsichtshalber noch mal über die Reling, damit auch wirklich alles raus war. Dann richtete ich mich auf und sah meinen Partner an.


    Guts wippte auf den Fußballen, seine Augen zuckten unter dem verfilzten Dickicht weißblonder Haare. Er hob die Arme in Kampfpose. Der Stahlhaken auf seinem linken Armstumpf blitzte in der Morgensonne.


    »Los«, sagte er. »Lass uns ’ne Runde kämpfen!«


    Ich seufzte. »Schon wieder?«


    »Ich muss üben!«


    Den Haken hatte er, kurz bevor wir Dreckswetter verlassen hatten, einem Feldpiraten abgekauft. Gut daran war: Er kämpfte allmählich ziemlich geschickt damit. Schlecht daran war: Als einziger Sparringspartner hatten mir seine Fortschritte drei Risse in meinem Hemd und ein Dutzend Stichwunden und mehrere tiefe Schrammen auf meinen Unterarmen eingetragen. Er versprach zwar immer aufzupassen, aber irgendwie kriegte er es nicht auf die Reihe.


    »Nicht jetzt«, sagte ich. »Wir müssen reden.«


    »Über was’n?«


    »Ich denke, wir… es ist… ich bekomme die Karte nicht mehr zusammen.«


    »Ach was, Quatsch.«


    »Doch, ist aber so!«


    »Haste gestern auch schon erzählt. Und dann is dir wieder alles eingefallen.«


    »Dachte ich auch, aber dann hab ich wieder alles vergessen. Und dieses Mal ist es noch schlimmer.«


    »Auch das haste gestern schon erzählt. Los, komm, du porsamora! Kämpf gegen mich!«


    Ein Besatzungsmitglied hatte ihm cartagische Flüche beigebracht, die er genauso spannend fand wie seinen neuen Haken.


    »Los, komm! Lucy muss trainieren!«


    Er hatte seinen Haken »Lucy« getauft. Ich erklärte ihm zwar immer wieder, wie albern das war, aber es juckte ihn nicht im Geringsten.


    »Ich mein es ernst! Wir müssen reden!«, beharrte ich.


    Guts ließ die Arme sinken und schaute mich fragend an. Seine Augen zuckten noch einmal, dann wurden sie ruhig. Bei unserer ersten Begegnung– als uns Ripper Jones und seine Piraten, die Guts zuvor schon wer weiß was angetan hatten, zu einem Kampf aufeinanderhetzten, bei dem einer von uns beiden draufgehen würde– hatte er pausenlos gezuckt. Mit den Augen, den Schultern, dem Kopf… manchmal zitterte die ganze obere Hälfte seines Körpers.


    Mittlerweile waren es meistens nur noch die Augen und manchmal schaffte er es sogar ganze zwei Minuten ohne Zuckungen.


    Manchmal wirkte er fast normal.


    Ich nicht. Zumindest nicht in letzter Zeit. Ich war ein Nervenbündel. Und mit jedem Kilometer, den wir uns Pella Nonna näherten, wurde es schlimmer.


    Ich könnte mir vor Angst in die Hosen scheißen und ich finde, wir sollten einfach abhauen.


    Guts starrte mich noch immer an.


    »Dann red halt«, sagte er.


    Ich holte noch mal tief Luft.


    Als wir losgesegelt waren, hatte ich nicht solche Panik gehabt. Im Gegenteil, als wir vor drei Tagen an Bord der Drossel gegangen waren, hatte ich noch eine ziemlich große Klappe gehabt. Im Wesentlichen, weil Guts und ich Roger Pembroke und hundert rovische Soldaten erfolgreich vertrieben hatten, bevor wir Dreckswetter verließen.


    Wie es dazu kam, ist eine ziemlich lange Geschichte. Pembroke hatte meine ganze Familie umgebracht, indem er sie irgendwo über den Blauen Meeren in den sicheren Tod geschickt hatte. Und zwar in einem Ballon, den er so präpariert hatte, dass sich die Leinen irgendwann losrissen, um das Ganze wie einen Unfall aussehen zu lassen. Und als ich nicht mit ihnen starb, hatte er alles drangesetzt, um mich abzumurksen.


    Ich glaube nicht, dass er persönlich etwas gegen mich hatte. Er wollte bloß den Schatz des Feuerkönigs. Und da er wusste, dass sich die Karte zum Schatz auf der Stinkfruchtplantage meiner Familie befand, segelte er schließlich mit hundert Soldaten nach Dreckswetter und ließ sie vor unserer Veranda aufmarschieren.


    Doch irgendwie gelang es Guts und mir zu entkommen, die Karte existierte jetzt nur noch zwischen meinen Ohren.


    Das »Irgendwie« war größtenteils Millicents Verdienst. Sie war Pembrokes Tochter und die Person, die ich mehr als irgendetwas sonst auf der Welt liebte. Pembroke schien es nicht anders zu gehen, jedenfalls ließ er sich von ihr beschwatzen, mit leeren Händen abzuziehen und seine ganze Kompanie Soldaten wieder auf ein Boot nach Morgenröte zu laden.


    Die Wahrheit ist, ohne Millicent wären Guts und ich längst mausetot gewesen.


    Aber so weit war ich noch nicht mit meinen Gedanken, als wir uns von der Drossel mitnehmen ließen, die die Stinkfruchternte nach Pella Nonna in den Neuen Ländern brachte. Ich dachte auch noch nicht darüber nach, dass es schlicht Glück gewesen war, dass genau in dem Moment, als wir von Dreckswetter wegmussten, ein Schiff auftauchte, das genau dorthin fuhr, wo wir hinwollten.


    Und ich hatte mir auch keine Gedanken gemacht, dass es nur einem glücklichen Zufall und Millicent zu verdanken war, dass wir es so weit geschafft hatten. Damals noch nicht. Nein, ich klopfte mir lieber auf die Schulter, wie schlau Guts und ich uns angestellt hatten.


    Da wir gerade so glimpflich davongekommen waren, ging ich einfach davon aus, dass wir auch den Rest mit links schaffen würden– erst einen Okalu zu finden, der die Karte übersetzte, dann den Schatz aufzuspüren.


    Und so sonnte ich mich an jenem ersten Tag wie eine faule Schildkröte an Deck und gab mich Tagträumen hin, was ich alles tun würde, wenn uns der Schatz erst einmal unermessliche Reichtümer beschert hätte.


    Ich würde Millicent heiraten, ganz klar. An Banalitäten wie die Tatsachen, dass wir erst dreizehn waren und ihr Vater mich umbringen wollte, verschwendete ich keinen Gedanken, ebenso wenig wie daran, ob sie überhaupt einwilligen würde.


    Die größte Herausforderung bestand in meinen Augen darin, dass wir uns auf einen Ort für unsere Villa einigen müssten.


    Dreckswetter kam nicht in Frage. Zu viele Piraten, nicht genug zu essen, beschissenes Wetter; wie sehr der schwelende Vulkan die ganze Insel nach verfaulten Eiern stinken ließ, war mir erst aufgefallen, nachdem ich eine Weile woanders gewesen und wieder zurückgekommen war.


    Morgenröte stand auch nicht zur Diskussion. Es war ja wunderschön, aber die Leute dort waren ekelhaft hochnäsig. Und da Roger Pembroke die ganze Insel mit GESUCHT WEGEN MORDES-Plakaten mit meinem Gesicht gepflastert hatte, würden sich Abendeinladungen und dergleichen wahrscheinlich peinlich für mich gestalten.


    Blieben noch die Fisch-Inseln im Norden. Aber der Name ließ vermuten, dass es dort auch nicht besonders lecker roch, außerdem wusste ich überhaupt nichts über sie. Noch weniger Ahnung hatte ich von den Barker-Inseln im Süden… in Pella Nonna wimmelte es von Cartagiern… der Rest der Neuen Länder bestand bloß aus Ureinwohnerstämmen und Wildnis.


    Damit blieb bloß der Kontinent. Wir müssten zwar vierzig Tage dafür über den Großen Schlund segeln, aber dort angekommen könnten wir in Rovien leben– dem Schauplatz fast jedes Romans, den ich je gelesen hatte, einem reichen und sagenumwobenen Land mit prachtvollen Städten und einer Landschaft mit sanften Hügeln (ich konnte mir nicht so recht vorstellen, was »sanfte Hügel« bedeuten sollte, aber es klang schön) und angeblich unzähligen alten Schlössern. Falls dann gerade eines davon zum Verkauf stand, bräuchten wir nicht mal eine Villa zu bauen. Wir könnten einfach einziehen.


    Ich stellte mir einen Ort wie Timberfield vor, die Bergfestung, in der Billicks der Tapfere am Ende von Der Thron der Alten lebt. Ich würde die Tage mit Jagd und Falknerei verbringen und abends würden Millicent und ich es uns in unserer riesigen Bibliothek gemütlich machen und im Kreise unserer sechs Kinder stundenlang schmökern.


    Die Kinder, selbst die Kleinen, würden ebenfalls Bücher lesen.


    Ich dachte gerade über einen Namen für unser Erstgeborenes nach, als der Quartiermeister auf den Teller schlug. Mit knurrendem Magen stellten Guts und ich uns eilig für unser erstes Abendessen zu den acht hageren Mannschaftsmitgliedern unter den Hauptmast. Und ab da ging alles schief.


    Als Erstes verlangte Käpt’n Recker für unsere Verpflegung fünfzehn Silberstücke von uns. Wir schoben die Kohle rüber, aber als wir sahen, wofür wir gezahlt hatten, war Guts kurz davor, seinen Haken in Reckers Schädel zu rammen– im Zwieback waren so viele Würmer, dass er aus eigener Kraft davonkroch, sobald man ihn hinlegte.


    Ich konnte Guts zwar vom Blutvergießen abhalten, aber danach ging es mit den Witzen über meinen Namen los.


    »Egg wie Ei, echt ey? Da war die Mami wohl ein Huhn?«


    »Nee! Ein Omelett! Haha!«


    Die bloße Erwähnung meiner Mutter, die ich nur aus den Geschichten kannte, die Dad an ihrem Grab erzählte, machte mich wütend.


    »Es ist die Abkürzung von Egbert«, sagte ich und versuchte, höflich zu klingen.


    »Das is ja noch schlimmer! Haha!«


    »Warum hamse dir so ’n Namen gegeben? Konnten dich wohl nich leiden, was?«


    Es war zwar im Hinblick auf meinen Vater eine durchaus berechtigte Frage, aber sie machte mich bloß nur noch wütender. Ich musste mir auf die Lippe beißen, um ruhig zu bleiben.


    Danach nahm die Unterhaltung eine wirklich beunruhigende Wendung.


    »Warum wollt ihr nach Pella?«, fragte Recker. »Wollt ihr unbedingt jung sterben?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Die Kurzohren murksen euch ab, bevor ihr auch nur vom Pier runter seid«, schnaubte ein Matrose mit gammligen Zähnen.


    Pella Nonna war in cartagischer Hand, im Gegensatz zu Morgenröte, wo nur Rovier wohnten. Den Spitznamen Kurzohren hatten die Cartagier ihren abartig kleinen Öhrchen zu verdanken.


    »Warum sollen die uns abmurksen wollen?«, fragte Guts.


    »Wegen eurer Ohren, sagte Recker. »Habt ihr nichts von dem Einreiseverbot gehört? Seit dem Barker-Krieg ist es den Roviern unter Androhung der Todesstrafe verboten, die Neuen Länder zu betreten.«


    »Scheiß drauf«, spie Guts aus. »Ich komm von den Inseln. War nie übern Großen Schlund.«


    »Es kommt nicht darauf an, wo du herkommst, Junge– sondern wie du aussiehst. Und wie du redest. Du hast rovische Ohren, rovische Haut und redest wie ein Rovier.«


    »Aber dann seid ihr auch alle Rovier«, sagte ich. »Und ihr fahrt nach Pella.«


    Reggie, der Quartiermeister, schüttelte den Kopf. »Nee. Wir werfen vor der Küste Anker. Die Cartagier schicken Boote raus, die laden die Stinkfrüchte ein. Danach sind wir weg. Die Kurzohren würden uns beim ersten Versuch, an Land zu gehen, aufknüpfen.«


    In meinem Magen bildete sich ein schwerer Klumpen Angst. »Wenn wir also nach Pella gehen… knüpfen sie uns dann auch auf?«


    Die Mannschaft nickte eifrig.


    »Vielleicht folternse euch auch erst ’n bisschen«, sagte Gammelzahn, sein breites Grinsen und die weit aufgerissenen Augen ließen keinen Zweifel daran, dass er die Vorstellung ziemlich aufregend fand.


    »Könntet ihr uns… vielleicht an der Küste absetzen? Weiter nördlich? Vielleicht könnten wir Pella ja ganz vermeiden. Schließlich brauchen wir keinen Cartagier zum Übersetzen der Karte, sondern einen Okalu.«


    »Wie? Damit euch die Ureinwohner auffressen?«


    »Die würden uns echt essen? Die Okalu?«


    »Okalu, Fingu, Flut– die ganzen Stämme. Nix als Kannibalen.«


    »Nu mal halblang, Käpt’n«, mischte sich der Quartiermeister ein. »Die fressen einen nicht ganz. Bloß das Herz.«


    »Reggie hat Recht«, stimmte Gammelzahn zu. »Die schlitzen dir die Brust auf und futtern es, solange es noch schlägt. So läuft das da.«


    »Erzähl noch einen«, schnaubte Guts.


    »Is die Wahrheit, Junge. Die heißen nich umsonst Wilde.« Recker schüttelte den Kopf. »Wenn ihr schon unbedingt in die Neuen Länder wollt, seid ihr in Pella noch am besten aufgehoben. Vielleicht überlebt ihr es ja, wenn ihr euch was über die Ohren zieht. Immerhin sprecht ihr die Sprache.«


    Er beugte sich vor und musterte uns über seine schmale Nase hinweg. »Ihr sprecht doch Cartagisch, oder?«


    Natürlich sprachen wir nicht Cartagisch.


    Guts weigerte sich, darüber nachzudenken, dass wir dem sicheren Tod entgegensegelten.


    »Wird schon«, hörte ich ihn sagen, als wir die erste Nacht in den Hängematten lagen, die wir in einer Ecke des Frachtraums aufgespannt hatten. Es war so zappenduster dort unten, dass ich nicht mal die Hand vor meinen Augen sehen konnte, geschweige denn Guts in der anderen Hängematte.


    »Wie kannst du das einfach so behaupten? Was soll die Kurzohren davon abhalten, uns aufzuknüpfen?«


    »Lucy zum Beispiel.«


    »Hör endlich auf, das Ding Lucy zu nennen. Es ist ein Haken.«


    »Jaja– ein Haken namens Lucy.«


    »Aber das ist beknackt! Da kannst du ja auch gleich deiner Hose einen Namen geben.«


    »Meine Hose hilft mir nich, wenn’s brenzlig wird.«


    »Und ein Haken bringt keine ganze Stadt voller Cartagier um.«


    »Brauch er ja auch nich– dafür sind schließlich seine Brüder und Schwestern da.«


    »Was für Brüder und Schwestern?«


    »Na, die im Rucksack.«


    Wir hatten vier Pistolen und zwei Messer in unserem Bündel, aber wie die unsere Chancen verbessern sollten, war mir ziemlich schleierhaft.


    »Du hast sie ja nicht mehr alle«, sagte ich. »Und wovon sollen wir unser Essen bezahlen? Wir haben nur noch fünfzehn Silberstücke.«


    »Ich hab noch die Kette. Wenn wir Kohle brauchen, verkaufen wir einfach einen Stein.«


    Als wir Dreckswetter verließen, hatte Guts die Kette mitgenommen, die auf dem Skelett des Feuerkönigs lag. Es war eine lange Edelsteinkette mit einem zehn Zentimeter großen Feuervogelanhänger aus Rubinen und Diamanten. Nach hundert Jahren in der Grabkammer waren die Edelsteine schmutzverkrustet, die verrotteten Federn dazwischen hingen wie vertrocknete Algenbüschel heraus. Aber so verdreckt sie auch sein mochte, die Kette war ohne jeden Zweifel wertvoll.


    »Sei nicht blöd! Die brauchen wir für die Okalu. Sie hat ihrem König gehört– das wird ihnen viel bedeuten. Stell dir vor, wie sauer die sein werden, wenn wir Teile rausbrechen, um Essen zu kaufen.«


    Guts erwiderte nichts.


    »Das setzt allerdings voraus, dass sie uns nicht das Herz rausschneiden, wenn sie uns sehen. Oder löst Lucy auch dieses Problem?«


    Guts sagte immer noch nichts.


    »Hörst du mir überhaupt zu?«


    Ich wartete auf eine Antwort aus der Dunkelheit.


    Da hörte ich ihn schnarchen. Nicht zu fassen.


    Ich bekam die ganze Nacht kein Auge zu. Aber das lag nicht an seinem Schnarchen.


    Die Schauergeschichten der Mannschaft über die Cartagier in Pella klangen glaubhaft. Alle meine Lieblingsbücher, von Basingstroke bis Rot fließt das Blut, beschrieben die Kurzohren als Schurken– jeder einzelne von ihnen war bösartig, niederträchtig und feige. Uns umzubringen, weil wir Rovier waren, entsprach genau diesem Bild.


    Ich hatte kein einziges Buch über die Ureinwohner gelesen und auch noch nie einen gesehen, es sei denn, man zählte die flüchtigen Blicke auf die Silberminenarbeiter, die am Königsberg über Morgenröte schufteten. Aber warum sollte uns die Mannschaft Lügen auftischen?


    Wäre es nicht besser, den ganzen Plan abzuhaken und nach Dreckswetter zurückzukehren? Aber dort würde mich Roger Pembroke finden.


    Andererseits… was hinderte ihn daran, mich in Pella Nonna aufzuspüren? Oder sonst wo?


    Während ich dort im Dunkeln vor mich hin grübelte, begann mein Herz wie eine Trommel zu schlagen. Egal, wohin ich ginge, er würde mich verfolgen. Er war so begierig auf die Karte, dass er dafür töten würde, und da er reich und mächtig war und sich die einzige Abschrift in meinem Kopf befand, war ich in Gefahr.


    Ziemlich bald klopfte mein Herz so heftig, dass ich es in den Ohren hören konnte. Ich versuchte mich zu beruhigen, indem ich mir einredete, dass ich ihn bisher immer überlistet hatte.


    Aber als ich dann über das nachdachte, was in den letzten Wochen passiert war– also, wirklich darüber nachdachte–, wurde mir klar, dass ich überhaupt niemanden überlistet hatte.


    Ich war nicht schlau gewesen, ich hatte bloß Glück gehabt. Und früher oder später wäre damit Schluss.


    Vielleicht war es schon so weit. Irgendwas mit meinem Körper stimmte nicht– mein Herz raste, ich konnte mich nicht rühren, ich konnte nicht denken, ich konnte nicht atmen… Mein Brustkorb fühlte sich an, als würde jemand Kanonenkugeln darauf auftürmen.


    Ich brauchte Luft. Ich warf mich in der Hängematte hin und her, bis ich kopfüber herausfiel. Von Guts kam ein undeutlicher verschlafener Kommentar, aber ich gab keine Antwort. Ich torkelte durch den Frachtraum, prallte gegen Kartons und Kisten und Deckenbalken und wer weiß was alles, bis ich endlich die Treppe fand und zum Hauptdeck hinaufwankte.


    Während ich im Mondlicht reiherte, ging mir durch den Kopf, dass die Blauen Meere um diese Uhrzeit schwarz waren.


    Den größten Teil jener ersten Nacht verbrachte ich damit, über die Reling zu kotzen. Als Guts irgendwann am nächsten Morgen zu mir aufs Deck kam, war ich immer noch dabei.


    Er war vernünftigen Argumenten ebenso wenig zugänglich wie in der Nacht zuvor.


    »Wenn sie uns hängen, nur weil wir Rovier sind–«


    »Woher sollense das wissen?«


    »Das sieht man doch! Was sollen wir tun? Uns die Ohren abschneiden?«


    »Die können unsere Ohren nich sehn– zu viel Haare. Problem gelöst.«


    »Es geht nicht nur um unsere Ohren. Wir sprechen kein Wort Cartagisch!«


    Darauf fiel ihm erst mal nichts mehr ein und er stiefelte davon. Eine halbe Stunde später kam er mit Gammelzahn zurück, der eigentlich Mick hieß. Guts hatte ihn gerade angeheuert uns Cartagisch beizubringen– für zehn Silberstücke und keinen Heller weniger.


    Mick behauptete, er habe die Sprache in einem Gefängnis auf den Fisch-Inseln gelernt, wo er die Zelle mit zwei cartagischen Hafendieben geteilt hatte. Es dauerte nicht lange, bis er an seine Grenze kam.


    »Blun.«


    »Blun«, wiederholten Guts und ich.


    »Heißt Scheiße«, erklärte Mick. »Aber das könnt ihr für alles nehmen, was ihr nich leiden könnt– Essen, Wetter, Gefängniswächter–«


    »Gut. Was noch?«


    »Balamunor.«


    »Balamunor?«


    »Bedeutet Depp. Shroof.«


    »Shroof.«


    »Bedeutet Feigling. Ehrloser Kerl. Mit der Ehre hamses ziemlich, die Cartagier– wenn du einen echt stinkig machen willst, is shroof noch schlimmer als balamunor. Was’n noch…? Wanaluff.«


    »Wanaluff?«


    »Bedeutet Kuhohr. Kriegt ihr wahrscheinlich oft zu hörn– für die Cartagier habt ihr zwei nämlich Kuhohren. Wenn euch einer wanaluff nennt, gebt ihm porsamora zurück.«


    »Porsamora?«


    »Jo! Bedeutet, dass er auf Schweine steht. Und zwar nicht nur als Essen, sondern auch zum, ihr wisst schon was. Und wenn ihr einen richtig fett beleidigen wollt–«


    »Kennst du auch noch andere Worte als Schimpfwörter?«, unterbrach ich ihn.


    »Wie meinst’n das?«


    »Na ja, wir wollen nicht umgebracht werden. Wir bräuchten also nützliche Wörter.«


    »Porsamora ist total nützlich! Passt so gut wie immer. Der Typ muss nich mal wirklich auf Schweine stehn, damit ihr ihn so nennen könnt, wisst ihr.«


    Mick musterte mich, als wäre ich echt schwer von Begriff. Guts ebenfalls.


    »Aber Schimpfwörter helfen uns bei den Cartagiern nicht weiter«, sagte ich.


    »Was’n dann?«, fragte mich Guts.


    »Sachen wie ›Können Sie uns helfen?‹. Oder ›Wir kommen in freundlicher Absicht‹.«


    Mick verzog angewidert den Mund. »Das willste den Kurzohren erzählen?«


    »Ich nich«, erklärte Guts.


    »Kannst du uns wenigstens beibringen, wie man ›Sprechen Sie Rovisch?‹ sagt?«, bettelte ich.


    Mick runzelte die Stirn. Die Frage schien ihn zu verwirren.


    »Warum vergessen wir die ganze Sache nicht einfach?«, schlug ich vor. »Gib uns unser Silber zurück und–«


    »A-a-a-a-a! Wart’s doch erst mal ab, Bengel!«, Mick fuchtelte vor mir herum, als hätte ich ihm gerade eine Abreibung angedroht. »Was willste sagen? ›Sprechen Sie Rovisch?‹?«


    »Wär ein Anfang«, sagte ich.


    »Von mir aus. Gut. Also. Es heißt…« Er überlegte, seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Als er endlich weiterredete, kamen die Worte ungewöhnlich langsam heraus– als würde er sie sich beim Reden ausdenken. »Dee… lo… spee… lo… Rova… neelo.«


    »Deelo speelo Rovaneelo?«


    »Genau«, sagte er und nickte selbstbewusst. »Was willste noch wissen?«


    »Mehr Flüche!«, rief Guts. »Wie sagt man jemandem, dass er hässlich ist?«


    »Da gibt’s viele Arten! Mal überlegen… palomuno, bedeutet Pferdefresse…«


    Ich verließ den Unterricht einige Minuten später, Micks Behauptung, »Wo finden wir Okalu?« hieße übersetzt »Weerwo feerwo Okaleerwo?«, überzeugte mich endgültig, dass außer den Flüchen nichts von dem, was er uns beibrachte, verlässlich war. Guts machte weiter und lernte noch ein paar Dutzend, von denen ihm Mick versicherte, es seien die dreckigsten der cartagischen Sprache.


    Guts fand sein neues Vokabular genauso spannend wie den Umgang mit seinem neuen Haken. Die nächsten drei Tage übte er ununterbrochen beides, meistens gleichzeitig.


    Auch ich verbrachte die Tage damit, immer wieder das Gleiche zu tun– die Karte zu üben, übers Dollbord zu reihern, mir Sorgen zu machen, wer mich als Erster umbringen würde: die Cartagier, die Ureinwohner oder Pembroke… irgendwann schmiedete ich jedoch einen Plan, wie ich aus der ganzen Chose rauskommen könnte.


    Der Plan an sich war simpel. Sobald sie ihre Stinkfruchtladung in Pella gelöscht hatten, segelte die Drossel Richtung Süden zu den Barker-Inseln weiter. Ich war noch nie dort gewesen, aber da sie in rovischer Hand waren, würden wir dort zumindest nicht grundlos von Cartagiern oder irgendwelchen Ureinwohnern abgeschlachtet werden. Und die Entfernung zwischen Pembroke und uns wäre noch größer. Von dort wäre es dann auch kein Kunststück mehr, ein Schiff zu besteigen, das über den Großen Schlund zum Kontinent segelte, wo es selbst jemandem, der so reich und mächtig wie Pembroke war, schwerfallen würde, uns aufzuspüren.


    Es war feige, klar. Ich würde vor dem Mann davonlaufen, der meine Familie umgebracht hatte, wo doch ihn zu stellen und ihren Tod zu rächen das einzig wirklich Edle wäre.


    Doch nach ein paar Tagen magenverkrampfender Angst wollte ich nicht mehr edel sein. Ich wollte bloß nicht tot sein. Und ich redete mir ein, dass, selbst wenn ich jetzt kniff, ich immer noch zurückkommen und sie später rächen könnte. In zehn Jahren oder so, wenn ich selbst reich und mächtig wäre. Oder zumindest nicht mehr ganz so verängstigt.


    Kneifen wäre einfach. Es war das Einfachste überhaupt. Wir brauchten in Pella bloß an Bord zu bleiben.


    Das Schwierige war, mir etwas auszudenken, womit ich Guts die ganze Sache verkaufen könnte.


    »Dann red halt«, sagte er am Morgen des vierten Tages.


    »Wir dürfen nicht nach Pella«, sagte ich. »Unter gar keinen Umständen. Wir werden bloß umgebracht– wenn nicht von den Cartagiern oder den Ureinwohnern, dann… von anderen.«


    »Hör auf, dich wie ’n shroof aufzuführen. Klappt schon alles.«


    »Wird es nicht! Und es ist mir egal, als was du mich beschimpfst. Wir werden nicht gehen.«


    Er schien zu merken, dass es mir dieses Mal ernst war, denn seine Augen begannen zu zucken.


    »Was is dann mit dem Schatz?«


    »Ist vielleicht sowieso nur eine Legende.«


    »Ach was, blun!«


    »Wie dem auch sei… der Schatz ist mir egal.«


    »Weil du ’ne ganze Plantage hast? Darum?«


    »Ich hab die Plantage verschenkt! An die Feldpiraten. Erinnerst du dich? Aber sie war sowieso nicht viel wert.«


    »Aber gerade dann brauchste den Schatz! Dann haste nämlich ausgesorgt!«


    »Das ist mir egal.«


    »Mir aber nich!«


    Er zuckte mittlerweile heftig, schlimmer, als er es je getan hatte, seit wir an Bord der Drossel gegangen waren. Offenbar kam er auch immer mehr in Rage, denn nun fing er wieder auf Rovisch zu fluchen an.


    »Du --! Was is mit deiner Familie?«


    »Was soll mit ihr sein?«


    »Er hattse umgebracht! Lässte ihn damit ungeschoren davonkommen?«


    »Du hast meine Familie doch nicht mal gekannt!« Es kam so laut heraus, dass uns selbst Besatzungsmitglieder hinten vom Heck anstarrten.


    Aber nachdem ich erst mal losgelegt hatte, konnte ich nicht mehr aufhören– alles, was ich zu schlucken versucht hatte, kam auf einmal heraus.


    »Die ganze Weglauferei und Kämpferei und dass Leute versuchen, mich umzubringen, hängt mir so was von zum Hals raus– ich will keine Schätze oder Karten oder Rache– ich will bloß meine Ruhe!«


    Meine Arme zitterten, ich musste sie vor der Brust verschränken und die Hände in die Achselhöhlen schieben, damit es aufhörte.


    Guts zuckte noch ein paarmal. Dann sprach er leiser weiter.


    »Und was is mit deiner Püppi? Lässte die auch sausen?«


    Er kannte mich mittlerweile ziemlich gut. Im Gegensatz zu irgendwelchen Rachefantasien hatte ich bei Millicent wirklich Zweifel, ob ich mich tatsächlich aus dem Staub machen sollte.


    »Sie wird es schon verstehen. Außerdem wird das irgendwie wieder. Bloß… nicht so bald.«


    Guts stieß noch ein paar Flüche aus. Dann schüttelte er den Kopf, als sei die Sache für ihn abgeschlossen.


    »Gut. Dann rück die Karte raus.«


    »Wie meinst du das?«


    »Rück die Karte raus! Du wirstse eh nich benutzen.«


    »Du willst alleine gehen?«


    »Klar!«


    Es war mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass Guts mich im Stich lassen könnte. Schon bei dem Gedanken zuckte Panik durch meinen Magen– ausgerechnet in dem Moment, als meine Angst ein wenig nachließ.


    »Gib mir die Karte!«


    »Du kannst sie nicht auswendig lernen. Dazu reicht die Zeit nicht.«


    »Dann hol Papier! Vom Käpt’n. Mal sie mir auf!«


    »Und… was dann? Dann gehst du nach Pella? Und ich auf die Barker-Inseln? Wir trennen uns?«


    Seine Augen funkelten mich unter den langen Haarsträhnen böse an.


    »Wenn du kneifst… klar. Dann geh ich eben allein.«


    Das panische Gefühl breitete sich immer mehr in meinem Magen aus. Während ich ihn anstarrte, wurde mir klar, dass es noch etwas Schlimmeres gab als Angst.


    Nämlich allein auf der Welt zu sein.


    Guts’ Blick verriet mir, dass ihm die Vorstellung ebenso wenig behagte wie mir. Er starrte mit gesenktem Kopf aufs Deck.


    »Ich brauch diesen Schatz. Dringend! Dann hab ich ausgesorgt. Hab nix anderes. Is meine einzige Chance.«


    Seine Stimme war rau und belegt. »Wir hatten ’ne Abmachung. Partner. Als du in der Patsche saßt, hab ich dich nicht hängenlassen. Also lass mich jetzt auch nich hängen.«


    Als er mir in die Augen sah, wusste ich, dass er Recht hatte.


    Wenn Guts wild entschlossen war, in die Neuen Länder zu gehen, würde ich mit ihm gehen. Ob es mir gefiel oder nicht.


    Als ich den Mund öffnete, um ihm das zu sagen, rief eine Stimme aus der Takelage:


    »PIRATEN! DIREKT VOR UNS!«
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    »Piraten!«


    Ich suchte den Horizont nach dem Schiff ab. Getrampel ließ das Deck beben und bald stand der Kapitän neben mir und spähte durch sein Fernglas in den spätmorgendlichen Dunst.


    »SICHER, DASS ES PLÜNDERER SIND?«, schrie Recker mit zurückgelegtem Kopf zum Mastkorb am Fockmast hoch.


    »DIE SEGELN UNTER PIRATENFLAGGE!«, schrie der Ausguck zurück.


    »HART ACHTERN!«, brüllte Recker und rannte zum Steuerrad.


    Ich sah mich nach Guts um, konnte ihn jedoch nirgends entdecken.


    Während ich noch überlegte, wo er hingegangen sein könnte, kippte das Deck plötzlich so steil nach Steuerbord, dass ich den Halt verlor. Das Schiff drehte ab und ich suchte die nächsten Sekunden panisch nach Halt, um nicht über Bord zu gehen.


    Die Drossel richtete sich wieder auf und pflügte schwankend und wankend durch die Wellen gen Norden. Die Besatzung rannte los, um die Segel zu setzen. Ich versuchte, ihnen nicht im Weg zu stehen, während ich weiter nach Guts Ausschau hielt.


    Nirgendwo ein Zeichen von ihm. Da er verschwunden war, bevor das Deck zur Seite kippte, war er wohl nicht über Bord gegangen. Es sei denn, er hatte es absichtlich getan. Aber ganz egal, wie sehr Guts Piraten hasste– man hatte ihn an Ripper Jones’ Mannschaft verkauft, und auch wenn er nie darüber redete, schien der Ripper der Grund für Guts’ fehlende linke Hand zu sein–, er war nicht der Typ, der sich beim ersten Anzeichen eines Problems in Panik ersäufte.


    Ich lief zum Heck, wo der Kapitän mit Reggie, dem Quartiermeister, stand und unseren Verfolger beobachtete. Ich konnte das Boot nun erkennen, es kam schnell näher, die Silhouette wurde mit jeder Sekunde größer.


    Als Recker durch sein Fernglas spähte, sah er noch hagerer aus als sonst.


    »Moment mal…« Er senkte das Fernglas. »Das ist eine cartagische Galeone. Eines der Kriegsschiffe. Schauen Sie mal.«


    »Cartagier…?« Reggie nahm das Fernglas.


    »Cargaferf?!« Plötzlich stand Guts neben mir, atemlos und bis an die Zähne bewaffnet. Wortwörtlich– mit den Zähnen hielt er die Klinge eines unserer Messer, in der gesunden Hand hatte er eine Pistole, zwei weitere steckten in seinem Hosenbund.


    Während wir drei Guts’ Waffenarsenal anstarrten– ein bisschen nervös, weil die Pistolen geladen und entsichert waren und er nicht besonders achtsam mit ihnen umging–, gab er mir die Pistole, die er in der Hand hielt, damit er das Messer aus dem Mund nehmen und sich den Speichel vom Kinn wischen konnte.


    »Doch keine Piraten? Sondern Kurzohren?«


    Statt Guts zu antworten, schaute Reggie wieder durch sein Fernglas.


    »Wenn es ein Schiff der cartagischen Kriegsflotte ist… warum hat es dann die Piratenflagge gehisst?«


    Mir kam ein Gedanke. »Können Sie die Galionsfigur am Bug erkennen?«, fragte ich. »Ist es ein Skelett?«


    Recker nahm das Fernglas wieder an sich. »Mal sehen… zu weit weg, um… nein, warte… ich glaube, es ist tatsächlich ein Skelett.«


    Eine Welle der Erleichterung durchflutete mich. »Gott sei Dank… es ist Burn Healy!« Bei der Erwähnung des gefürchtetsten Piraten der Blauen Meere drehten sich Recker und Reggie zu mir, in ihrem Blick lag blankes Entsetzen.


    »Bist du sicher?«


    Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Absolut. Das ist die Grift– er hat sie den Cartagiern im Barker-Krieg abgeknöpft. Wir sind erst letzte Woche mit ihnen gesegelt.«


    Während Recker mich geschockt anstarrte, legte Reggie die Hand vor den Mund, als würde er jeden Moment loskotzen. Ein anderes Besatzungsmitglied hatte mitgehört und die Nachricht verbreitete sich mit panischen Rufen auf dem Schiff:


    »DER JUNGE AUS DRECKSWETTER SAGT, ES IS HEALY!«


    »BURN HEALY?!«


    »DER HERR STEH UNS BEI! ES IS HEALY!«


    Boz, der grimmige Erste Offizier am Steuerrad, blickte über die Schulter zu Recker.


    »Soll ich die weiße Flagge hissen, Käpt’n?«


    Die Mannschaft hatte dazu ziemlich eindeutige Meinungen.


    »LOS, MACH!«


    »SCHNELL! BEVOR ER UNS VERSENKT!«


    »LIEBER STREICHENWER DAS DECK MIT UNSEREN EINGEWEIDEN, WIR ERGEBEN UNS NICH!«


    »BERUHIGT EUCH!«, brüllte Recker. »ES GIBT KEINEN GRUND–«


    Den Gewehrschuss, der Recker den Hut vom Kopf pustete, hörten wir nicht. Healys Schiff war zu weit entfernt, als dass es das Geräusch herübergetragen hätte. Aber plötzlich jagte der Hut übers Deck, und als ein Besatzungsmitglied ihn aufhob, zierten ihn zwei runde saubere Einschusslöcher.


    Das reichte dem Käpt’n. »Hisst die weiße Fahne! Streicht die Segel!«, krächzte er verängstigt und duckte sich unter die Schiffswand.


    In der halben Stunde, die die Grift brauchte, um längsseits anzulegen und die Boote zu vertäuen, entdeckte die eine Hälfte der Mannschaft ihren Glauben zu Gott, auf den Knien flehten sie den Heiland um Gnade für ein sündiges Leben an. Die andere Hälfte zeigte die ziemlich gegensätzliche Reaktion, sie holten eine versteckte Rumration heraus und gaben sich die Kante.


    Recker wies Guts an, seine Waffen wegzustecken, damit es bei der Kapitulation keinen Ärger gäbe. Guts grummelte, aber wir wussten ja, dass Healys Ehrenkodex bei Plünderungen die Sicherheit von Kindern gewährleistete. Da er uns beim letzten Mal zu dieser Kategorie gezählt hatte, waren Guts und ich zuversichtlich, dass wir nicht viel zu fürchten hatten.


    Die Situation verursachte mir ehrlich gesagt ein bisschen Schuldgefühle. Während die Mannschaft Healys Auftritt in Todesangst entgegenzitterte, freute ich mich darauf. Auch wenn ich nach wie vor den Grund nicht verstand, hatte Healy in der Vergangenheit keine Mühe gescheut, uns zu helfen– er hatte uns nicht nur gerettet, als wir auf See die Orientierung verloren hatten, und nach Dreckswetter gebracht, auch unsere Pistolen waren ein Überrest der Waffenkisten, die er uns geschickt hatte, um die Stinkfruchtplantage gegen Pembrokes Soldaten zu verteidigen.


    Außerdem war das Essen auf der Grift um Längen besser gewesen als auf der Drossel. Wenn es lief, wie wir uns das dachten, winkte sogar eine anständige Mahlzeit.


    Als die Grift an unserem Schiff festmachte, befahl Recker der Mannschaft und auch Guts und mir, eine Reihe an Deck zu bilden und die Hände über den Kopf zu halten, um zu zeigen, dass wir uns ergaben. Es war kein schöner Anblick. Die Gottesfürchtigen hörten nicht auf zu zittern und die Betrunkenen konnten sich nicht auf den Beinen halten. Guts hatte Zuckungen… der Einzige unter uns, der stillhielt, war einer der Betrunkenen, das aber auch nur, weil er bewusstlos auf dem Boden lag.


    Die Piraten schoben eine lange Planke von ihrem Deck zu unserem und während eine Reihe von ihnen an Bord der Grift mit Gewehren Wache hielt, kam Burn Healy über die Planke auf die Drossel. Er war gut über eins achtzig, hatte breite Schultern, auf seinen lockigen braunen Haaren saß ein schwarzer Hut. Ohne den furchteinflößenden Blick in seinen grau gesprenkelten Augen hätte sein Gesicht als schön gegolten.


    Über die Planke zu gehen war ziemlich tückisch. Das höhere Deck der Grift sorgte für eine steile Neigung, beide Schiffe schaukelten auf dem Wasser und dazwischen gab es nichts, woran man sich hätte festhalten können. Aber Burn Healy zog es durch, wie er alles durchzog, leichtfüßig und mit einem so unerschütterlichen Selbstvertrauen, dass man ihn voller Ehrfurcht und Angst anstarren musste.


    Ihm folgte sein Erster Offizier Spiggs, ein korpulenter Mann mit Habichtgesicht. Hinter Spiggs kamen zwei brutal aussehende Piraten, jeder hielt einen Säbel in der einen und eine Pistole in der anderen Hand. Alle vier Männer trugen das Healy-Zeichen: eine kleine rote Flammentätowierung auf dem Hals.


    Healy steuerte auf Käpt’n Recker zu, ohne den Rest von uns auch nur eines Blickes zu würdigen, und kam gleich zur Sache.


    »Fracht und Zielort?«


    »Vor allem Holz. Ein paar Stinkfrüchte. Wollen nach Pella. Dann auf die Barker-Inseln.« Reckers Stimme war kaum mehr als ein Flüstern und er schien unsicher, ob er Healys Blick erwidern oder den Kopf unterwürfig gesenkt halten sollte.


    »Ihr treibt Handel mit den Cartagiern?« Die Frage selbst hatte nichts Drohendes, aber Healys Tonfall war so furchterregend, dass mir mulmig wurde.


    Als er Healys linke Hand langsam zu dem Entermesser wandern sah, das an dessen Gürtel baumelte, schien Recker seine Fähigkeit zu sprechen zu vergessen. Seine Lippen zuckten, aber es kam kein Wort heraus.


    »Verstehst du meine Frage?«


    »J-j-j-a-ah.«


    »Bedeutet das, ja, du treibst Handel mit den Kurzohren?«


    Recker nickte und fing zu zittern an. Ich konnte das verstehen. Wenn er es darauf anlegte, konnte Healys Tonfall selbst die harmlosesten Wörter wie die Androhung eines gewaltsamen und plötzlichen Todes klingen lassen.


    Während ich die beiden beobachtete und um Reckers Leben bangte, fragte ich mich, wie ich mich je auf eine Begegnung mit einem so furchteinflößenden Mann hatte freuen können.


    »Gefällt es dir, die rovische Krone zu verraten? Oder bist du so feige, dass es dir nie in den Sinn gekommen ist?«


    »I-i-ch v-v-ersuche nur… m-m-mein Brot… zu verdienen.«


    »Wir sind also eher feige, ja?«


    Der Kapitän nickte kläglich und kniff die Augen zusammen, als warte er darauf, von Healys Entermesser aufgeschlitzt zu werden, und wolle es nicht sehen.


    Healy starrte ihn bloß unbeteiligt an.


    In der Stille, die darauf folgte, ließ eines der Besatzungsmitglieder ein leises Stöhnen hören.


    Endlich hoben sich die Augenbrauen des Piraten ein wenig und er ließ das Thema fallen.


    »Stinkfrüchte… von Dreckswetter, nehme ich an?«


    Recker öffnete die Augen einen Spalt. »J-j-a-a-wohl.«


    Healy drehte den Kopf und ließ den scharfen Blick über die in einer Reihe vor ihm stehende zitternde Mannschaft wandern. Als er mich sah, flackerte für einen kurzen Moment ein Ausdruck des Wiedererkennens in seinen Augen auf. Doch als mich sein Blick durchbohrte, wurde mir klar, dass ich den Tod riskierte, wenn ich zurückstarrte. Ich schaute also lieber schnell auf meine Füße.


    Healy wandte seine Aufmerksamkeit wieder Recker zu. »Kennst du einen Piraten namens Ripper Jones?«


    Guts knurrte leise bei der Erwähnung des Piraten, dessen Besitz er einmal gewesen war.


    »Nur v-vom Hörensagen«, antwortete Recker.


    »Befehligt eine Fregatte namens Rote Kehle– dreimastiger Rahsegler, dreißig Geschütze. Hast du in der letzten Woche ein solches Schiff gesehen?«


    »N-nein, Sir.«


    »Würdest du es erkennen, wenn du ihm begegnest?«


    »I-i-i-ch g-g-glaub schon, Sir. H-h-ab überhaupt keine anderen Schiffe gesehen diese Woche a-a-a-ls…« Recker musste kurz innehalten, um sich wieder zu fangen. »A-a-ls die im Hafen von Dreckswetter.«


    »Welche waren das?«


    »S-S-Seekobold… Wahnsinn… Blutrausch…«


    »Unterwegs nichts?«


    »N-nein, Sir.«


    »Bist du ganz sicher?«


    »J-j-j-a.«


    Healy nickte. Dann wandte er sich mit lauterer Stimme an die ganze Mannschaft.


    »Es ist im Interesse von jedem, der auf den Blauen Meeren segelt… dass Ripper Jones ein für alle Mal aus diesen Gewässern vertrieben wird.«


    Er drehte den Kopf, um uns alle mit seinen einschüchternden Augen zu mustern. »Wenn also einer von euch ihm oder seinem Schiff begegnet– werdet ihr ihn umbringen… versenken… oder auf der Stelle nach mir suchen, damit ich das übernehmen kann. Ist das klar?«


    »Ja?«, kiekste Recker verängstigt.


    Healy schien enttäuscht– nicht nur vom Kapitän, sondern von der ganzen Mannschaft. Die auf der Stelle, so laut sie konnte, zustimmend krächzte.


    »Joo!«


    »Kapiert!«


    »Da könnense drauf wetten!«


    Sie klangen nicht sehr überzeugend. Andererseits war es ziemlich viel verlangt. Ich fragte mich, ob Healy den einzigen Piraten, der auf den Blauen Meeren einen vergleichbar furchterregenden Ruf hatte wie er selbst, aus persönlichen Gründen jagte– es war allgemein bekannt, dass Healy und der Ripper sich inbrünstig hassten– oder weil der Ripper die Irdische Freude angegriffen hatte, ein Passagierschiff voll rovischer Adliger, das Pembroke gehörte.


    Healy und Pembroke verband irgendetwas, das ich beim besten Willen nicht verstehen konnte. Millicent hatte mir einmal erzählt, dass Healy für ihren Vater arbeitete, und obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass Burn Healy von irgendjemand Befehle entgegennahm, wirkten sie manchmal wie Verbündete. Zu anderen Zeiten schienen sie so tödlich verfeindet, wie man es von einem Geschäftsmann und einem Piraten erwarten würde.


    Es war rätselhaft. Aber das waren viele Dinge auf den Blauen Meeren.


    Schließlich zog Healy wieder die Augenbrauen hoch.


    »Gut so. Stellt fünf Kisten Stinkfrüchte aufs Deck meines Schiffes und wir überlassen euch euren schmutzigen Geschäften mit dem Abschaum der Welt.«


    Die Mannschaft überschlug sich fast, als sie zum Frachtraum rannten, um die Früchte zu holen. Guts und ich wollten ihnen schon unter Deck folgen, da versperrte uns Healy den Weg.


    »Hallo, Egbert«, sagte er gelassen.


    Als Healy mich begrüßte, stand Reggie nur ein paar Meter entfernt und ich hörte, wie er komisches Gurgelgeräusch von sich gab, das vermutlich seinen Schock ausdrückte.


    »Hallo, Sir«, sagte ich.


    »Komm. Lass uns ein bisschen plaudern.«


    Während Healy zur Reling schlenderte, wechselten Guts und ich einen Blick: Sollte Guts mitkommen? Am Ende entschied er sich, in Hörweite hinter uns zu bleiben.


    Als ich Healy einholte, betrachtete er gerade mit dem Rücken zum Schiff den westlichen Horizont. Ich blieb eine Armeslänge von ihm entfernt stehen. Bei unserer ersten Begegnung hatte ich zugesehen, wie er einen Piraten ohne Vorwarnung über Bord warf. Auch wenn es der Pirat verdient hatte, wollte ich lieber kein Risiko eingehen.


    »Sag mir eines«, meinte er, den Blick noch immer auf den Horizont gerichtet. »Erzählt der Käpt’n die Wahrheit?«


    »Ich glaub schon«, erwiderte ich. »Hab keine Schiffe gesehen, seit wir in See gestochen sind.«


    »Was war bei eurer Abfahrt in Galgenhafen los?«


    »Die Feldpiraten haben ein Saufgelage veranstaltet. Roger Pembroke hat versucht, sie zu bestechen, deshalb hatten sie ein bisschen Geld und jede Menge Gewehre– vielen Dank übrigens.«


    Healy zuckte die Achseln. »Ich hatte ein paar übrig. Aber noch mal zu Galgenhafen– irgendein Zeichen des Rippers oder seiner Leute? Wurde über ihn geredet? Es ist wichtig.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.«


    Er schwieg einen Moment und suchte noch immer das Meer ab. Gerade als ich überlegte, ob die Unterhaltung vorbei war, drehte er den Kopf und sah mich zum ersten Mal an.


    »Wie lief es übrigens mit Pembroke? Offenbar hat er dich nicht umgebracht. Versucht er es noch?«


    »Soweit ich weiß, ja.«


    »Und du hast ihn nicht umgebracht?«


    »Nein«, sagte ich. »Tut mir leid– ich wollte es wirklich tun«, fügte ich schnell hinzu, weil Healy es bei unserem letzten Treffen vorgeschlagen hatte und ich das Gefühl hatte, ihn zu enttäuschen.


    »Brauchst dich nicht zu entschuldigen. War ja nur ein Vorschlag.«


    »Ihre Gewehre waren aber wirklich eine große Hilfe. Ohne sie wäre ich vermutlich nicht hier.«


    »Freut mich zu hören. Habt ihr welche für euch behalten? Oder haben die Feldpiraten sie alle eingesackt?«


    »Wir haben noch ein paar.«


    »Gut, haltet das Pulver trocken. Man weiß nie, wann man sie braucht. In diesem Gewässer wimmelt es von Piraten, weißt du.«


    Dann zwinkerte er mir zu. Ich hatte keine Ahnung, wie ich darauf reagieren sollte. Hier stand der Mann, den die meisten für den erbarmungslosesten Killer der Blauen Meere hielten. Gerade eben war er noch kurz davor gewesen, Recker die Kehle aufzuschlitzen, weil er Stinkfrüchte an die Cartagier verkaufte… und jetzt scherzte er mit mir wie ein freundlicher Kneipenwirt.


    Ich wusste nicht, ob ich froh oder ängstlich sein sollte.


    Healy drehte sich zu Guts um, der am Fockmast vor sich hin brütete und den Anschein zu erwecken suchte, er würde uns nicht belauschen.


    »Was ist mit dem Mädchen passiert, das bei euch war?«


    »Ist mit ihm nach Morgenröte zurückgesegelt.«


    Healy legte den Kopf schief und kniff nachdenklich die Augen zusammen. »War sie…?«


    »Pembrokes Tochter.«


    Er bekam große Augen. Dann schüttelte er den Kopf und gluckste vor sich hin. »Alle Achtung, Junge. Hast echt ein Händchen für Ärger… Jetzt wollt ihr zu den Barker-Inseln?«


    »Nein… nach Pella Nonna.«


    Der amüsierte Ausdruck verschwand aus seinen Augen. »Warum in aller Welt denn das?«


    Ich wollte den Schatz nicht erwähnen, aber ich hatte keine Ahnung, was ich sonst sagen sollte. Also starrte ich ihn wie der letzte Idiot mit schweißnassen Handflächen an.


    »Willst du mir jetzt wieder erzählen, dass es kompliziert ist?« Healys Gesicht verdüsterte sich, was ein erschreckender Anblick war. »Gedenkst du, dich gut mit den Kurzohren zu stellen?«


    Ich schüttelte heftig den Kopf, obwohl ich mich fragte, was er gegen die Cartagier hatte. »Nein! Überhaupt nicht. Es ist… ich… ich muss bloß… ein paar Ureinwohner treffen.«


    Er musterte mich einen Moment. Dann wandelte sich der Ausdruck auf seinem Gesicht von düster zu wissend.


    »Ahhh…«, sagte er langsam. »Lass mich raten: der verlorene Schatz des Feuerkönigs? Darum geht es also? Die ganze Sache zwischen dir und Pembroke?«


    Mein Gesichtsausdruck überzeugte Healy wohl davon, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Ich senkte den Blick und betrachtete meine Schuhe, aber ich spürte, dass er mich noch immer ansah.


    »Kleiner Ratschlag, mein Sohn. Wonach auch immer du suchst, ich bezweifle ernsthaft, dass es den Ärger wert ist. Und Pella Nonna ist kein Ort, an dem man sein will. Vor allem nicht in den nächsten Wochen.«


    Ich blickte auf; was er gesagt hatte, verwirrte mich, noch mehr verwirrte mich allerdings sein Gesichtsausdruck. Er runzelte die Augenbrauen und ich hätte schwören können, dass er es nicht aus Wut, sondern aus Besorgnis tat.


    Dann wandte er sich ab, holte tief Luft und stieß sie mit einem tiefen Seufzer wieder aus.


    Seit wann seufzte ein Pirat– und zwar nicht irgendein Pirat, sondern Burn Healy? Es war noch verwirrender als sein Zwinkern.


    Healy sah zu Guts, dann wieder zu mir. Dann sprach er mit leiser, seltsam zögerlicher Stimme.


    »Ich vermute, du bist hin- und hergerissen… zwischen deiner Familie und dieser Pembroke-Sache… falls du und dein Freund mit mir kommen wollt… vorübergehend wohlgemerkt… dann fällt mir sicher etwas für dich ein.«


    Ich war wie vor den Kopf geschlagen– nicht nur wegen des Angebots, sondern auch wegen der Tatsache, dass Burn Healy plötzlich alles andere als selbstsicher war. Im Gegenteil, er schien über sein Angebot genauso verblüfft wie ich.


    Ich sah zu der Reihe Killer auf seinem Schiff hoch, die mit versteinerter Miene ihre Gewehre auf die Drossel richteten, und auf die rote Piratenflagge am Mast. Dann drehte ich mich zu Guts um.


    »Kann ich das… mit meinem Partner besprechen?«


    »Partner? Oh! Klar. Auf jeden Fall. Mach nur.« Etwas von Healys üblichem Schwung kehrte zurück und er forderte mich mit einer Handbewegung auf, zu Guts zu gehen.


    »Was gibt’s?«, brummte Guts, als ich ihn in eine Ecke auf dem Vorderdeck zog.


    »Er möchte, dass wir mit ihm kommen.«


    »Was’n, auf seinem Schiff?«


    »Ja, ich glaub schon.«


    »Warum zum pudda das?«


    »Keine Ahnung. Ich glaube, er möchte uns helfen.«


    »Wie will’n er uns helfen?«


    »Na ja… er hat erraten, was wir suchen. Und er meinte, es sei den Ärger nicht wert. Und dass Pella momentan kein guter Aufenthaltsort sei. Und dass ihm was für uns einfallen würde… wenn wir mit ihm kommen.«


    »Blun drauf!«


    »Schrei nicht so! Hör zu, ich hab keine Ahnung, worauf er hinauswill, aber–«


    »Aber ich! Der will den Schatz!«


    »Meinst du?« Das war mir noch gar nicht in den Sinn gekommen.


    »Klar will er das! Erklärt doch alles! Deshalb hatter dir gegen Pembroke geholfen! Weiler weiß, dass du die Karte hast! Also gibter dir Knarren, um den Geldsack fertigzumachen, segelt dir hinterher und tut so, als würde er dich mal wieder retten! Und du bist so was von dankbar, dass du alles ausquatschst! Und er kriegt die Karte, schlitzt uns die Kehle auf und haut mit dem Schatz ab!«


    Guts pfiff leise. »Echter porna mafalo, der Kerl.«


    Ich dachte eine Weile darüber nach. Es erklärte eine Menge. Aber ich glaubte es einfach nicht.


    »Ich weiß nicht… Ich hab das Gefühl, wir können ihm trauen.«


    Guts schnaubte. »Aber nur, weil du noch nie auf ’nem Piratenkahn gelebt hast.«


    »Er ist nicht wie Ripper! Du hast gehört, was er zu der Mannschaft gesagt hat– er ist hinter ihm her! Burn Healy ist nicht die Sorte Pirat wie Ripper.«


    »Sei nich albern! Nett oder nicht, früher oder später…« Mit zuckendem Gesicht schnallte Guts Lucy ab und hob den Arm, um mir den runden Stumpf zu zeigen, wo eigentlich seine Hand hätte sein sollen.


    »Es gibt nur eine Sorte Piraten auf der Welt«, sagte er.


    Damit war die Diskussion beendet.


    Es gab nur ein Problem.


    »Wie soll ich ihm sagen, dass wir nicht mitkommen? Er ist Burn– Healy. Was, wenn er mich umbringt?«


    »Wird er schon nich…« Guts verstummte, als er die Möglichkeit in Erwägung zog.


    Dann umklammerte er meinen Arm. »Bevor du zu ihm rübergehst– mal mir die Karte auf, ja?«


    »Ach, halt die Klappe!« Ich machte mich los und ging auf Healy zu.


    Es waren die längsten sieben Meter, die ich je gelaufen war. Er musste mich kommen gehört haben, denn er drehte sich schon zu mir um, als ich noch ein paar Schritte entfernt war.


    »Wie lautet der Beschluss?«


    »Wir… na ja…« Plötzlich war es für mich genauso schwierig, mit ihm zu reden, wie es für Recker gewesen war. »Vielleicht wollen wir… eher…«


    »Nicht mitkommen?« Seine Augenbrauen wanderten nach oben. Aber nicht, weil er wütend war. Eher, als sei er sehr erleichtert.


    »Tja, schade. Viel Glück.«


    Er lächelte mich an und klopfte mir freundlich auf die Schulter. Dann ging er so schnell davon, dass er schon halb über die Planke war, bevor ich ausatmen konnte.


    Als die Grift endgültig am Horizont verschwand, brach die Mannschaft in Jubel aus. Allerdings ließ mir, seit Healy die Drossel verlassen hatte, eine Sache keine Ruhe, und sobald sich der Jubel legte, erzählte ich Guts davon.


    »Die Sache ist doch die… er ist Burn Healy, richtig?«


    Guts nickte. »Burn Pudda Healy.«


    »Wenn er also etwas haben will, nimmt er es sich. Und wenn er die Karte hätte haben wollen– warum hat er mich dann nicht einfach entführt? Mich an Bord geschleppt? Es ergibt keinen Sinn.«


    Guts ließ es sich durch den Kopf gehen. »Nee. Vermutlich nich.«


    »Ich denke, er wollte uns wirklich helfen. Und er hat mich vor Pella gewarnt. Sagte, es sei kein guter Ort. Vor allem nicht in den nächsten Wochen. Irgendwas Schlimmes scheint dort zu passieren.«


    Wir schwiegen beide eine Weile.


    »Ich glaube, wir hätten mit ihm gehen sollen«, sagte ich.


    Guts zuckte die Achseln.


    »Jetzt isses zu spät.«


    Da hatte er Recht.
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    Nicht lange nachdem wir uns von Healy verabschiedet hatten, erscholl aus dem Mastkorb der Ruf »LAND IN SICHT!«. Bald darauf waren Berge zu sehen, eine entfernte Gebirgskette blauer schroffer Gipfel. Recker steuerte die Drossel die ganze Nacht bis zum nächsten Morgen parallel zur Küste.


    Die Dämmerung war neblig und grau. Im Dunst konnten wir weder die Berge noch sonst etwas erkennen. Am späten Vormittag, als ich schon überlegte, ob wir vom Kurs abgekommen waren, tauchte jedoch aus der Düsternis plötzlich eine mächtige Festung mit der purpur-orangefarbenen Flagge des cartagischen Königreiches auf.


    Die hohen Mauern waren braun und glatt, als bestünden sie aus Lehm. Das ganze Ding schien vom Land losgelöst auf dem Wasser zu treiben. Erst als wir an der Rückseite vorbeisegelten, erkannte ich, dass die Festung auf einer langen Felszunge am Ende einer großen Bucht stand.


    Wir segelten in die Bucht, in der Schiffe vor Anker lagen. Es waren ein paar vertraute Schoner darunter, die meisten sahen jedoch fremd und exotisch aus: riesige Galeonen mit Dutzenden von Rudern und runden Schiffsrümpfen, die an Würste erinnerten, oder schief liegende Einmaster mit hoch aufragendem Heck, deren stumpfer Bug so tief im Wasser lag, dass sie kaum seetauglich schienen.


    Als wir näher kamen und den ganzen Hafen überblicken konnten, zählte ich über hundert Schiffe, sie lagen entweder in der Bucht vor Anker oder waren an einem der zahlreichen Piers vertäut. Am nördlichsten Pier, nahe der Landzunge mit der Festung, lagen drei gewaltige cartagische Kriegsschiffe mit je drei Batteriedecks voller Kanonen.


    Schließlich tauchte die Stadt aus dem Dunst auf, anfangs war nur eine zerklüftete Linie von Gebäuden zu erkennen, einige davon waren bis zu sechs Stockwerke hoch und alle bestanden aus dem gleichen glatten braunen Material wie die Festung. Sie standen so dicht aneinander, dass ich sie zunächst für ein einziges Gebäude hielt, eine Art riesigen rechteckigen Ameisenhaufen.


    Wir warfen in der Mitte der Bucht Anker und Reggie gab ein paar Gestalten auf den Kais mit Signalflaggen Zeichen. Guts holte den Rucksack mit den Waffen aus dem Frachtraum und wir warteten nervös an Deck auf ein Boot, das uns an Land bringen würde.


    Ich überlegte, ob ich Guts um eine der Pistolen aus dem Rucksack bitten sollte, aber meine Hände zitterten vor Aufregung und ich wollte nicht versehentlich jemanden erschießen.


    Zuerst kamen die cartagischen Soldaten in vier langen Booten. In jedem Boot saßen zwei große Männer mit winzigen Öhrchen und Stiernacken, die allesamt so wohlgenährt und schläfrig aussahen, dass ich sie ohne ihre Gewehre und die langen purpurfarbenen Uniformen, die die meisten von ihnen offen über den dicken Wänsten trugen, nie im Leben für Soldaten gehalten hätte.


    »Für mich sehn die nich gerade wie Killer aus«, spottete Guts. »Sondern wie Purpurnacktschnecken.«


    Wo er Recht hatte, hatte er Recht. Sie sahen viel zu faul aus, um jemanden aufzuknüpfen. Keiner von ihnen krümmte einen Finger– sie schienen nur in den Booten zu sitzen, um die Arbeiter im Auge zu behalten, die das völlige Gegenteil der Soldaten waren.


    Die Arbeiter waren lang aufgeschossene, schlanke Ureinwohner mit kupferfarbener Haut und breiten flachen Nasen. Sie trugen weder Schuhe noch Hemden, sondern nur helle Baumwollhosen, die locker auf der Hüfte saßen. Sie waren jeweils zu zweit in einem Boot und übernahmen sowohl das Rudern als auch das Einladen der großen Stinkfruchtkisten, die mit Mühe und Not in die Boote passten.


    »Okalu?«, rief ich einigen der Arbeiter zu, aber sie sahen nicht mal zu mir hoch.


    Da ich kein Boot mit bewaffneten Soldaten besteigen wollte, und zwar ganz gleich, wie fett und schläfrig sie aussahen, rührten wir uns nicht von der Stelle, als Reggie meinte, jetzt kämen wir Zivilisten an die Reihe, sondern warteten auf eine bessere Mitfahrgelegenheit.


    Eine halbe Stunde nachdem die letzten Soldaten in den Hafen zurückgerudert waren, tauchte ein wesentlich kleineres Boot mit zwei Ureinwohnern auf. Einer von ihnen ähnelte den anderen Ureinwohnern, dürr und ohne Hemd, den zweiten hätte ich allerdings– wären nicht seine Ohren, seine Nase und Haut gewesen– für einen Cartagier gehalten, er trug ein seidenes Rüschenhemd, das nach Kontinent aussah und über dem dicken Bauch spannte. Als sich die Obstkiste als zu groß für das Boot erwies und es um Haaresbreite zum Kentern gebracht hätte, machte er keinerlei Anstalten aufzustehen.


    Bei dem Manöver flogen ein paar Dutzend Stinkfrüchte ins Wasser, die zum Glück aber auf der Wasseroberfläche trieben. Trotzdem zog Seidenhemd einen kurzen Knüppel heraus und drohte dem Dürren, er benutzte ihn dann aber doch nicht, weil der Hänfling ins Wasser sprang und die Früchte herausfischte.


    Irgendwann hatte Hänfling alles eingeladen– nicht bloß die Früchte, die über Bord gegangen waren, sondern den gesamten Inhalt der Kiste, den er bis auf Höhe des Dollbords ins Boot kippte, anschließend ließ er die leere Kiste wieder von der Drossel hochziehen.


    Da mir der Anblick von Seidenhemds Knüppel nicht behagte, beschlossen wir, das nächste Boot abzuwarten. Während wir beobachteten, wie sie ihr Boot losbanden, kam Recker zu uns.


    »Wollt ihr doch nicht mehr nach Pella?«, fragte er.


    »Wir warten bloß auf das passende Boot«, antwortete ich.


    »Passend oder nicht, das ist das letzte«, sagte er. Nach einem Blick aufs Deck stellte ich fest, dass sämtliche Stinkfrüchte verschwunden waren.


    »Wartet!«, brüllte ich den beiden Arbeitern im Ruderboot zu, die sich gerade von der Drossel abstießen. Sie sahen verwirrt zu mir hoch. Dann hob Hänfling die Ruder und wollte ablegen.


    Ich war schon in Panik, da sprang Guts, den Rucksack umgeschnallt, über die Reling ins Boot.


    Er kam allerdings so unglücklich auf, dass das Boot beinahe vollgelaufen wäre, und verwandelte es in ein Riesendurcheinander aus Früchten, Gliedmaßen und wütenden Ureinwohnern. Ich stand da und glotzte auf das Spektakel, bis mir irgendwann klar wurde, dass das Boot schon zu weit von der Drossel entfernt war, um noch hineinzuspringen. Mit jeder weiteren Sekunde entfernte es sich mehr.


    Nachdem ich tief Luft geholt hatte, sprang ich ins Wasser.


    Als ich die Oberfläche durchbrach, hörte ich, wie sich Guts und die Arbeiter anbrüllten. Mit ein paar hektischen Zügen schaffte ich es zum Boot und klammerte mich am Dollbord fest, das aber so hoch über meinem Kopf war, dass ich mich nicht aus eigener Kraft hineinhieven konnte. Aus meiner Position konnte ich außer dem nackten Rücken des dürren Ureinwohners auch nichts erkennen.


    Das Geschrei wurde aggressiver. Guts hatte schon seinen ganzen Vorrat an cartagischen Flüchen losgelassen, die die Arbeiter offensichtlich verstanden und nicht schätzten.


    »HILFE!«, schrie ich.


    Das trug mir Hänflings Aufmerksamkeit ein, allerdings anders als erhofft. Als er sich umdrehte und mich sah, blitzten seine Augen vor Wut und er hob eines der Ruder, um mir eins überzuziehen.


    »WAG ES NICH --!« Das war Guts.


    »-- --!« Das war Seidenhemd, der einen panischen Schrei in einer unverständlichen Sprache ausstieß.


    Hänflings Ruder blieb in der Luft. Er blickte über die Schulter und ich hörte, wie er nach Luft schnappte.


    »Hilf ihm hoch, du ---!« Das war wieder Guts. Er musste sich ein paarmal wiederholen, da Hänfling kein Rovisch verstand, doch irgendwann legte Hänfling das Ruder beiseite und kam mir zu Hilfe.


    Er starrte mich besorgt mit großen Augen an und sobald er mich ins Boot gezogen hatte– das so vor Stinkfrüchten überquoll, dass kaum noch Platz war für mich–, erkannte ich auch den Grund.


    Guts hielt eine unserer Waffen in der Hand. Er fuchtelte damit zwischen den Arbeitern herum, als könne er sich nicht entscheiden, wen er zuerst abknallen sollte.


    »Schnapp dir ’ne Knarre«, befahl er mir. »Von meinem Platz aus kann ich se nich beide in Schach halten.«


    »Bist du verrückt geworden? Du kannst sie nicht erschießen!«


    »Brauch ich gar nich– reicht doch, wenn’s so aussieht. Mach schon! Im Rucksack!«


    Er saß auf der mittleren Bank, um ihn herum stapelten sich die Stinkfrüchte so hoch, dass seine Waden nicht zu sehen waren. Unser Rucksack lag auf seinem Schoß.


    »Das ist nicht gut«, sagte ich. »Überhaupt nicht gut.«


    »Könnte schlimmer sein. Immerhin könnten die die Knarre in der Hand halten. Mach schon!«


    Er hob den Rucksack mit dem Bein an. Sein Plan gefiel mir nicht besonders, aber da ich keinen besseren hatte, nahm ich eine Pistole heraus und hielt sie in die ungefähre Richtung von Seidenhemd.


    Anschließend schob ich mit der freien Hand ein paar Stinkfrüchte beiseite und quetschte mich in entgegengesetzter Richtung neben Guts auf die mittlere Bank. Er hielt seine Pistole auf den Hänfling im Heck, ich richtete meine auf Seidenhemd im Bug.


    »Los, macht schon!«, schnauzte er und deutete auf die Ruder.


    Hänfling kapierte die Botschaft. Das Boot schaukelte, als er wendete und auf die Piers zusteuerte.


    Seidenhemd starrte mich an, als hätte er tödliche Angst, ich könnte abdrücken. Ich hätte ihm gern gesagt, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte, aber damit wäre vermutlich die ganze Aktion mit der gezogenen Waffe umsonst gewesen.


    Ich wollte trotzdem nicht unhöflich sein.


    »Hallo«, sagte ich und gab mir Mühe, freundlich zu klingen.


    Er starrte einfach weiter vor sich hin– nach wie vor verängstigt und nun auch noch verwirrt.


    »Okalu?«, fragte ich ihn.


    »Neh«, sagte er. »Flut.«


    Ich erinnerte mich verschwommen, dass Recker die Flut auf seiner Liste von Kannibalenstämmen erwähnt hatte. In seinem mit Rüschen besetzten Seidenhemd sah er allerdings nicht gerade wie ein Kannibale aus.


    »Okalu grawa«, fügte er hinzu.


    Ich wollte ihn schon fragen, was das hieß, da deutete er auf meinen Kopf.


    »Wanaluff, neh?«


    Wanaluff hieß auf Cartagisch »Kuhohren«. Ich fasste an die Stelle, auf die er deutete, und stellte fest, dass meine Ohren durch die vom Wasser angeklatschten Haare herausschauten. Bevor ich antworten konnte, bekam Guts einen Tobsuchtsanfall.


    »HALT BLOSS DIE FRESSE!« Er schnellte herum und zielte mit der Pistole auf Seidenhemd, der zu Tode erschrocken zurückzuckte und einen Schwall von Entschuldigungen ausstieß.


    »Se booya! Wanaluff booya!«


    Hänfling hinter mir stimmte sofort ein. »Booya wanaluff! Booya, booya!«


    Ihrem Tonfall nach zu schließen bedeutete booya wahrscheinlich »gut« oder »okay« oder sogar »beruhigt euch«– was immer es hieß, sie wollten auf jeden Fall keinen Stress.


    »Kriegst du dich jetzt mal ein?«, zischte ich Guts an.


    »Wer mich Kuhohr nennt, kriegt eine aufs Maul.«


    Danach schwiegen wir. Auch wenn es sich zunehmend alberner anfühlte, hielten Guts und ich auf dem ganzen Weg zum Hafen die Pistolen auf die beiden Flut gerichtet. Ich konnte mir nicht vorstellen, einen unbewaffneten Mann zu erschießen, und außer dem Moment, als Hänfling mir eins mit dem Ruder hatte überziehen wollen, hatten sie uns auch keinerlei Veranlassung dazu gegeben.


    Wenn ich die Sache aus ihrer Sicht betrachtete, wäre ich vermutlich auch stinkig gewesen, wenn zwei Jungs unaufgefordert in mein Boot gesprungen wären. Vor allem, wenn sie noch eine Pistole auf mich gerichtet hätten.


    Die ganze Situation wurde mir immer peinlicher.


    »Ich finde, wir sollten sie bezahlen«, sagte ich.


    »Für was’n?«


    »Dass sie uns rudern.«


    »Machense für umsonst!«


    »Weil wir sie zwingen! Es ist nicht anständig. Wir sollten ihnen wenigstens eine Kleinigkeit geben.«


    »Hab nur noch fünf Silberstücke.«


    »Wie wär’s mit einem?«


    »Dann von deinem Anteil.«


    »In Ordnung.«


    Guts kramte in seiner Hosentasche und gab mir ein Silberstück. Ich reichte es Seidenhemd.


    Er schaute erst ein bisschen argwöhnisch, nahm es aber an.


    »Gadda.«


    Da ich nicht wusste, wie man »gern geschehen« auf Cartagisch sagte, lächelte ich einfach.


    Er lächelte zurück, aber es war eher ein »Bitte erschieß mich nicht«-Lächeln als ein echtes und ich fühlte mich nach wie vor mies.


    In Anbetracht der gezückten Pistolen wollte ich Seidenhemd nicht zu lange aus den Augen lassen, um die Stadt zu betrachten, auf die wir zuruderten, aber ein paarmal schaute ich kurz hin. Der Nebel lichtete sich und enthüllte einen endlos scheinenden rötlich braunen Wald aus Gebäuden.


    Die Stadt war gigantisch groß. Ich war mein ganzes Leben nur in Selighafen und Galgenhafen gewesen und man hätte zehn dieser Städte in Pella Nonna stecken können und es wäre immer noch Platz gewesen. Das Hafenviertel wimmelte nur so von Menschen, Schiffen, Fracht, Vieh, alles drängte in sämtliche Himmelsrichtungen.


    Wir banden das Boot zwischen zwei Fischerkähnen an einem belebten Pier fest. Die Flut waren begeistert, dass wir gingen– es gab jede Menge freundlich-nervöse booya- und gadda!-Rufe, als wir die Leiter hochkletterten. Während ich ihre Worte wiederholte, versuchte ich zu lächeln und überlegte, ob ich Guts überreden sollte, ihnen ein zweites Silberstück zu geben.


    Noch immer die Pistolen in den Händen eilten wir den Pier Richtung Stadt hinunter.


    »Lass uns versuchen, niemanden abzuknallen, es sei denn, es geht nicht anders«, sagte ich zu Guts.


    Er zuckte die Achseln. »Mal sehen.«


    Als wir auf die Hafenpromenade einbogen, gerieten wir in einen wilden Strudel Menschen; sie sahen fremd und seltsam aus in ihren wallenden Gewändern und den Stammestrachten und merkwürdigen Hüten über den eigenartig geformten Nasen, winzigen Ohren und der dunklen Haut. Sie saßen zwischen Säcken und Kisten voller Waren in außergewöhnlichen Formen und Farben und feilschten, es gab Vieh, das ich noch nie gesehen hatte, spitznasige Schweine und flauschige, langhälsige, pferdeähnliche Wesen und kräftige kleine Hunde mit breiten Knubbelschnauzen, die uns ankläfften, als wir vorübergingen.


    Keiner beachtete uns. Sie waren zu beschäftigt damit, zu kaufen und zu verkaufen und aufeinander einzureden, bei den meisten klang es wie Cartagisch. In der ganzen Sprache gab es keinen einzigen harten Buchstaben– ich versuchte, die einzelnen Wörter herauszuhören, aber sie flossen ineinander wie Speichel, der einem aus dem Mund tropft.


    Als wir die Hauptstraße hochliefen, mussten wir nicht nur Menschen ausweichen, sondern auch Fuhrwerken und Pferden und noch mehr merkwürdigem Viehzeug. Auf jeder Straßenseite spendeten Markisen an langen Holzstangen Schatten vor den Schaufenstern, vor denen Männer und Frauen in farbenfrohen, locker sitzenden Stammesgewändern entspannt auf Holzbänken saßen. Ein oder zwei sahen mich an, als wir vorübergingen, doch die meisten kümmerten sich überhaupt nicht um uns.


    Ich fragte mich gerade, ob Okalu darunter waren, da stieß Guts mich mit dem Ellbogen an.


    »Soldaten!«, zischte er.


    Ich blickte nach vorn. Eine Gruppe von fünf Cartagiern in purpurfarbener Uniform kam auf uns zu, die meisten von ihnen waren zwar ziemlich stämmig, trotzdem sahen sie wesentlich brutaler aus als die Soldaten in den Booten.


    Alle hatten ein Gewehr über der Schulter hängen. Sie waren zu nah und das Gedränge auf der Straße zu groß, um ihnen noch aus dem Weg zu gehen.


    Der Blick des Anführers fiel auf mich. Als er meine Ohren sah, machte er große Augen.


    Ich umklammerte die Pistole so fest, dass mir die Hand wehtat.


    Er war noch drei Schritte entfernt, als er zu grinsen begann.


    »Booya damai, wanaluff!«


    Ich hatte keine Ahnung, was »Booya damai« bedeutete, aber sein Ton war nicht misszuverstehen. Er war freundlich.


    Die anderen Soldaten wiederholten den Gruß im Vorübergehen.


    »Booya damai!«


    »Booya damai!«


    »Boo… ya… damai«, murmelte ich zurück und hoffte, damit das Richtige zu sagen.


    Der letzte Soldat klopfte mir im Vorbeigehen freundlich auf den Arm.


    Guts und ich sahen ihnen hinterher. Hatte man uns nicht erzählt, dass cartagische Soldaten uns sofort umbringen würden, wenn sie uns entdeckten…


    Sie hätten nicht netter sein können.


    »Die Männer auf der Drossel scheinen ein falsches Bild von diesem Ort zu haben, was meinst du?«, fragte ich.


    »Total falsch, wie’s aussieht. Hier– pack die weg.« Er hielt mir seine Pistole entgegen.


    Ich nahm den Rucksack ab und verstaute die Waffen. Jetzt, wo ich ein bisschen ruhiger war, merkte ich, dass ich einen Riesenhunger hatte.


    »Ich könnte was zu essen vertragen–«


    »Pssst…« Guts legte den Kopf schief, auf seinem Gesicht lag ein eigenartiger Ausdruck.


    Von irgendwoher kam Musik. Sie war zu weit entfernt, um mehr als den Rhythmus zu erkennen– ein stetiges, seltsames gedämpftes Knallen, das genauso fremdartig klang, wie alles andere aussah.


    Guts grinste. »Das is ’n cartagischer Rhythmus.«


    »Was heißt das?«


    »Dass alles gut ist. Komm! Lass uns hingehen.«


    Wir folgten dem Geräusch die Straße hinauf ins Herz der Stadt. Ich hatte mein ganzes Leben lang nicht viel Musik gehört. In meiner Kindheit hatten wir keine Instrumente im Haus gehabt und wenn ich mal einen Piraten auf einer Fiedel in Galgenhafen schrabbeln hörte, klang es immer, als würde eine Katze gefoltert. Während meiner Zeit bei den Pembrokes hatte ich Millicents Klavierstunden gelauscht, die Musik strapazierte meine Ohren zwar nicht so sehr wie die Piratenfiedeln, dafür erweckte sie immer den Wunsch nach einem Nickerchen in mir.


    Diese Musik hier war etwas völlig anderes. Sie hatte eine Art sanfte Energie, die mich beim Laufen im Takt nicken ließ. Guts neben mir tat mit einem Lächeln auf dem Gesicht dasselbe.


    Es war seltsam. Guts war überhaupt nicht der Typ, der lächelte.


    Beim Weiterlaufen kam die Rückseite eines riesigen Palastes im kontinentalen Stil in Sicht. Er hatte himmelhohe Fenster und prachtvollen Stuck und im Gegensatz zu den meisten braunen Lehmgebäuden Pella Nonnas war er aus strahlend weißem Marmor. Als wir der Straße um den Palast herum folgten, sahen wir über die ganze Vorderfront des Gebäudes eine breite Treppe, die zu einem pompösen Säulengang hinaufführte. Sie war wie für einen König gemacht.


    Vor der Palasttreppe war ein riesiger Platz, den eine hohe befestigte Stadtmauer umgab. Hier fand gerade ein Markt statt, gegen den das Treiben unten im Hafen ruhig und schläfrig wirkte. Die halbe Stadt schien hier versammelt und feilschte, redete oder aß oder saß einfach herum.


    Am Fuße der Treppe fanden wir die Quelle der Musik– eine Gruppe von zehn Musikern, sowohl Cartagier als auch Ureinwohner, die eine Hälfte schlug verschiedene Trommeln, ein paar andere klimperten auf der Gitarre herum, der Rest spielte Flöte. Sie waren umringt von Menschen, die entweder zur Musik tanzten oder mit einem Lächeln auf dem Gesicht lauschten.


    Guts steuerte so schnell auf die Musiker zu, dass ich ihn in der Menge fast aus den Augen verloren hätte. Als ich ihn einholte, hatte er sich zur ersten Reihe durchgedrängt und starrte auf die Füße des einen Gitarristen.


    Ich folgte Guts’ Blick zu einem breitkrempigen Hut, der verkehrt herum auf dem Boden stand und zur Hälfte mit Münzen gefüllt war. Während ich alles beobachtete, trat ein cartagisches Mädchen in meinem Alter vor und warf eine Münze in den Hut. Einer der Gitarristen blickte gerade lange genug von seinem Instrument auf, um ihr zuzuzwinkern, sie errötete und verschwand wieder zwischen den anderen Mädchen, die alle aufgeregt kicherten.


    Guts gab ein Geräusch von sich, das an Lachen erinnerte, und stieß mich mit dem Ellbogen an. »Hier ham wir kein Problem mit Geld.«


    »Wie kommst du darauf?« Ich fand es nicht richtig, die Musiker zu bestehlen, außerdem würden uns fünfzig Leute zusehen, wenn wir versuchten, uns den Hut zu schnappen.


    Statt einer Antwort drehte er sich zum Markt um. »Ich hab Kohldampf. Lass uns was futtern.«


    Es war unglaublich, was alles auf dem Markt verkauft wurde, die Händler waren ebenso unterschiedlich wie die Waren– hier gab es nicht nur Cartagier und Ureinwohner, sondern auch dunkelhäutige Männer mit Mandelaugen, die lange Gewänder trugen und bestimmt von jenseits des Südlichen Schlundes kamen, weiterhin Menschen, bei denen ich hätte schwören können, dass sie Rovier waren. Doch als wir mit ihnen zu reden versuchten, antworteten sie in einer unbekannten Sprache.


    Nachdem wir die am leckersten aussehenden Gerichte verglichen hatten, verhandelten wir mit einem hochgewachsenen Ureinwohner per Handzeichen über ein paar Scheiben Spanferkel, das mit einem derart köstlichen scharfen Gewürz zubereitet war, dass ich mir schwor, es möglichst zu jeder Mahlzeit zu essen.


    Das Essen kostete uns allerdings zwei Silberstücke– minus ein paar winzige glatte Muscheln, die wohl irgendeine Art Geld waren, denn der Verkäufer gab sie uns wie Wechselgeld heraus– und als er ein drittes Silberstück für einen Krug Wasser verlangte, war mir klar, dass wir bei Sonnenuntergang pleite sein würden.


    »Nimm es«, sagte Guts. »Geld wird kein Problem.«


    »Warum sagst du das ständig?«


    Er schlang sein Essen schneller herunter als ich und fuchtelte mit Lucy herum, immer wieder lockerte er den Riemen unter der Lederkappe des Hakens und zog ihn dann wieder fester. Schließlich hörte er auf.


    »Kauf dir dein Wasser, dann zeig ich’s dir.«


    Ich zahlte und stellte dem Verkäufer meine Standardfrage:


    »Okalu?«


    Er schüttelte den Kopf. »Neh– Dorono. Okalu grawa.«


    Das wieder. Während ich Guts folgte, rätselte ich von neuem, was das wohl heißen mochte.


    Während wir gegessen hatten, war die Musik verstummt, die Musiker machten eine Pause. Einer der Gitarristen, ein schwarzhaariger Cartagier, der wie achtzehn aussah, lag ausgestreckt auf den Stufen und trank aus einer Kalebasse, und ließ sich von einer Gruppe Mädchen schöne Augen machen.


    Guts steuerte geradewegs auf den Gitarristen zu und blaffte ihn an.


    »Ey! Kannste Rovisch?«


    Der Gitarrist musterte ihn grinsend und antwortete mit ein paar unsicheren Worten Cartagisch.


    Guts hob die Stimme, als er sich umsah.


    »Wer von euch spricht Rovisch?«


    Ein anderer junger Cartagier, ein großer Kerl, dessen Nase ebenso groß wie seine Öhrchen winzig waren, blickte vom Zählen der Münzen auf, die sie in dem Hut gesammelt hatten.


    »Ich. Was willst du, Mann?«


    Er sprach mit starkem cartagischem Akzent, was er sagte, klang also eher wie: »Waswillsu, Mann?«


    »Wollen wir wetten?«, sagte Guts. Er deutete mit seinem Haken auf den Gitarristen. »Zehn Goldstücke, dass ich besser Gitarre spiele als der.«


    Knollennase brach in Gelächter aus und ich merkte, wie sich mein Magen zusammenkrampfte. Selbst wenn wir Geld gehabt hätten, was ja aber nicht der Fall war, bedeuteten zehn Goldstücke ein Vermögen.


    »Du hast nur eine Hand, Mann!«


    »Mehr brauch ich nich.«


    »Wie heißt du?«


    »Guts.«


    »Guts? Was das für Name?«


    »Halt einfach die Klappe, du bada pudda palomuno porsamora.«


    Knollennase lachte bloß über die ganzen Schimpfwörter. Der Gitarrist, der den Kopf von einer Seite auf die andere gedreht hatte, um dem Gespräch zu folgen, wurde munter bei den Flüchen und fragte seinen Freund etwas auf Cartagisch.


    Knollennase erklärte und der Gitarrist prustete ebenfalls los.


    Ich erwartete, dass Guts an dieser Stelle in die Luft gehen würde, aber sein Lächeln wurde nur noch breiter.


    »Zehn Goldstücke. Seid ihr dabei?«


    Ich stupste Guts an und flüsterte ihm ins Ohr: »Ist das nur Show?«


    Er schüttelte den Kopf. »Wart’s einfach ab.«


    Knollennase schüttelte den Kopf, als täte Guts ihm leid.


    »Willst unbedingt dein Geld loswerden, Mann? Illy bester Gitarrespieler von Pella.«


    »Nich mehr.«


    Die anderen Musiker mischten sich auf Cartagisch ein. Als ich mich umsah, stellte ich fest, dass wir einen Menschenauflauf verursacht hatten. Marktbesucher kamen herübergeschlendert, sie deuteten flüsternd und kichernd auf Guts’ Haken.


    Knollennase sah Guts mit einem hilflosen Schulterzucken an.


    »Okay, Mann. Zehn Goldstücke. Hoffentlich du kannst zahlen. Wir haben starke Freunde.«


    Ich fragte Guts flüsternd: »Wie sollen wir–?«


    »Klappe. Wird schon.«


    Er lächelte noch immer. Eigentlich war das Lächeln gar nicht mehr von seinem Gesicht gewichen, seit er die Musik vor fast einer Stunde zum ersten Mal gehört hatte. In der ganzen Zeit, die ich ihn nun kannte, hatte ich ihn nie länger als ein, zwei Sekunden lächeln sehen.


    Um ehrlich zu sein, es war irgendwie beängstigend.


    Der Gitarrist setzte sich auf, nahm sein Instrument und spielte ein paar Akkorde, seine Finger flogen über die Saiten. Dann hielt er einen Moment inne, drehte an ein paar Stimmwirbeln herum und begann ein Lied.


    Genau wie die andere Musik, die ich an diesem Tag gehört hatte, hatte auch dieses Lied einen hypnotischen stetigen Rhythmus, über den er eine Melodie tanzen ließ, die ich schön gefunden hätte, wenn ich nicht so besorgt gewesen wäre, in welches Schlamassel uns Guts geritten hatte. Während der Cartagier spielte, sah ich zu all den glücklichen Fremden und überlegte, wie viele von ihnen mithelfen würden, uns die zehn Goldstücke aus dem Leib zu prügeln, wenn es vorbei war.


    Ein paar der Männer waren ganz schöne Brocken.


    Der Gitarrist beendete sein Lied und die Menge klatschte und schrie Beifall. Er erhob sich, reichte Guts mit einem Zwinkern und einem Lächeln sein Instrument und bedeutete ihm, seinen Platz auf den Stufen einzunehmen.


    Guts setzte sich. Die Menge verstummte. Ich sah mich schnell nach dem besten Fluchtweg um.


    Rückwärts, auf die hinterste Ecke des Platzes zu.


    Ich wartete darauf, dass Guts aufblicken würde, damit ich ihm die Fluchtroute andeuten könnte.


    Doch er hielt den Kopf gesenkt, konzentrierte sich auf den Gitarrenhals und probierte das Mittelstück seines Hakens an den Saiten aus. Es war gerade lang genug, um alle Saiten abzudecken, aber als er den Haken über den Hals gleiten ließ, kam ein Quietschen, das zumindest für meine Ohren nicht nach Musik klang.


    In der Menge war Kichern zu hören. Knollennase schüttelte den Kopf und seufzte halb amüsiert, halb mitleidig.


    Guts streckte die Finger seiner rechten Hand, presste den Haken auf die Saiten des Halses und spielte vorsichtig ein paar Töne.


    Einer klang falsch. Guts hörte zu lächeln auf.


    Es folgte noch mehr Gekicher, aber es gab auch ein paar gequälte Blicke.


    Hoffentlich konnte ich mit vollem Magen rennen, ohne loszukotzen!


    Guts schob die Gitarre beiseite und griff unter die Kappe, um den Riemen zu lockern. Richtete den Haken wieder aus. Zog den Riemen wieder fester.


    Dann holte er tief Luft und fing von neuem an.


    Es begann mit einem einzelnen Ton– einem langen trauernden Klageruf, der in der tropischen Luft flirrte, bevor er langsam verhallte.


    Dann noch einer. Und noch einer. Und noch einer, sie verbanden sich zu einem Prasseln, das langsam zu einer Flut anschwoll, die Töne vermischten sich, während der Haken schnell über den Hals glitt und die Finger von Guts’ gesunder Hand die Saiten mit verschwommenen Bewegungen immer schneller zupften.


    Ich weiß nicht, was er spielte, wie man diese Art Musik nannte oder wo sie herkam, aber sie war großartig und ekstatisch und beängstigend, manchmal alles zur gleichen Zeit, sie variierte von kraftvollen Ausbrüchen kaum kontrollierter Wut bis hin zu zartem, melancholischem Flüstern, das so leise war, dass ich das Rascheln und Ächzen der Menge mitbekam, die sich auf Zehenspitzen stellte, um besser hören zu können.


    Als Guts aufhörte, gab es einen Moment des Schweigens, darauf folgte ein freudiges Tosen, wie ich es noch nie zuvor gehört hatte. Menschen stampften und jubelten, sie umringten Guts, um ihm zu gratulieren. Selbst der Gitarrist, den er geschlagen hatte, konnte nicht anders, als immer wieder freundschaftlich den Arm um Guts zu legen.


    Mitten in diesem Jubel sah mich Guts an. Sein Grinsen wurde breiter, als er mir einen wissenden Blick zuwarf, der sagte: Wird schon.
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    Liebe Millicent,


    seit ich Dich das letzte Mal gesehen habe, ist eine Menge passiert.


    Es war bloß ein einziger Satz, aber es kostete mich zwei Stunden am Schreibtisch und zehn Bogen Pergament, um überhaupt so weit zu kommen. Ein Teil des Problems war, dass ich noch nie zuvor einen Brief geschrieben oder auch nur gesehen hatte und mich bloß an dem festhalten konnte, was ich in Büchern gelesen hatte.


    Schon bei der Anrede kriegte ich die Krise. Liebe kam mir viel zu tütelig vor, so was würde eine alte Dame schreiben.


    Ich versuchte es mit Hallöchen, Schatzi, so hatte Eustace seine Briefe an Gwendolyn in Sündenpfuhl Upper Mattox angefangen, aber richtig überzeugt war ich nicht. Und da ich Eustace immer für einen ziemlichen Egomanen gehalten hatte, war es vermutlich eher riskant, ihn nachzuahmen.


    Ich fing von neuem mit Meine liebste Millicent an, aber das sah dermaßen überkandidelt aus.


    Und An die, für die kein Opfer zu groß ist und die dem Tod den Schrecken nimmt, beschleunigt er doch unser seliges Wiedersehen klang auf jeden Fall nach zu viel des Guten. Außerdem stürzte sich die Figur, die diese Worte geschrieben hatte (Miles Cavendish in Sturm über der Heide), am Ende von einer Klippe und ich wollte Millicent auf keine falschen Ideen bringen.


    Also blieb mir nichts anderes als Liebe Millicent.


    Als Nächstes kam der erste Satz, der noch mehr Pergament gefordert hatte. Zuerst versuchte ich es mit:


    Ich liebe Dich.


    Aber ich hatte Angst, dass sie das verschrecken würde.


    Ich denke hundert Mal am Tag an den Augenblick, als Du mich geküsst hast.


    Zu ehrlich. Das würde sie auch verschrecken.


    Es gibt viele hübsche Mädchen in Pella Nonna, aber wenn ich sie sehe, vermisse ich Dich umso mehr.


    Fühlte sich aus mehreren Gründen falsch an. Nachdem ich auch diesen Bogen zusammengeknüllt hatte, beschloss ich, das Thema meiner Gefühle für sie komplett auszuklammern, zumindest vorerst. Deshalb fing ich so an:


    Wie ist das Wetter auf Morgenröte?


    Das klang einfach nur geschwätzig. In Wahrheit war mir das Wetter auf Morgenröte nämlich schnurzpiepegal. Ich wollte sie bloß wissenlassen, wie es uns erging. Nach ein paar weiteren misslungenen Versuchen beschloss ich deshalb, einfach genau das zu tun, und warf nicht mehr mit Pergament um mich. Es war schließlich nicht billig und allmählich wurde es auch knapp.


    Es ist viel passiert, seit ich Dich das letzte Mal gesehen habe. Guts und ich sind seit zwei Wochen in Pella Nonna und auch wenn wir bald weiterfahren, um die Karte übersetzen zu lassen,


    Hoffentlich kam es so. Der Zeitpunkt unserer Abreise hatte sich zum echten Streitpunkt zwischen Guts und mir entwickelt.


    war es eine interessante Zeit hier. Weißt Du noch, wie die Cartagier in Büchern immer als die Bösen geschildert werden? Tja, in Cartagien mögen sie ja so sein, hier in Pella sind sie jedenfalls überhaupt nicht so. Sie sind nett, locker drauf und sie hören gern Musik, lieben Essen, Trinken und Spaß.


    Keiner arbeitet sich tot, sie können sich das leisten, weil es überall Gold gibt– die Cartagier schleppen es irgendwo aus den Minen in den Südbergen herbei und es gibt so viel davon, dass Händler aus der ganzen Welt hierherkommen, um ihre Waren zu verkaufen. Selbst den Dienern scheint es ziemlich gut zu gehen.


    Guts und mir ging es auf jeden Fall blendend. Ich schrieb den Brief mit einer Pfauenfeder und einem silbernen Tintenfass, die ich in der Schublade des eleganten Mahagonischreibtischs im riesigen Salon der Wohnung gefunden hatte, die Salo– der große, nette Knollennasige, der Rovisch konnte– uns von dem Geld, das Guts mit seiner Musik verdiente, zu mieten geholfen hatte.


    Hier leben Menschen aus der ganzen Welt, manche kommen sogar von Orten, von denen ich noch nie gehört habe. Mandaren, Gualier, Ildianer, Umbergianer… ziemlich alle Völker außer Roviern. Ich weiß nicht genau, warum es nicht mehr Rovier gibt, denn trotz unserer Ohren waren alle sehr nett zu uns.


    Ich hatte Salo deswegen gefragt. Er stimmte zu, dass es komisch war, dass nicht mehr Rovier in Pella lebten, aber von dem Einreiseverbot hatte er noch nie gehört. Als ich ihm von Reckers Warnung erzählte, wir würden umgebracht werden, sobald wir einen Fuß in Pella setzten, lachte er bloß.


    »Dieser Kapitän ist schlau, Mann. Er lügt Mannschaft an, damit sie auf Boot bleiben. Wenn Mannschaft hält in Pella, dann sie nie fahren weiter. Pella booya!«


    Booya bedeutete gut, lecker, köstlich. Pella war definitiv booya.


    Es leben auch viele Ureinwohner vieler verschiedener Stämme hier und es hat mich überrascht, dass sie genauso unterschiedlich aussehen wie Rovier und Cartagier. Einige von ihnen sind Arbeiter, aber viele sind auch Händler und Kaufleute hier in Pella und ein paar sind sogar noch reicher als die Cartagier.


    Dummerweise gehört keiner von ihnen zu den Okalu. Als ich herkam und mich umhörte, antworteten die Leute immer nur »Okalu grawa«.


    Wie sich herausgestellt hat, bedeutet »grawa« auf Cartagisch »tot«.


    Einen Teil der Geschichte kennst Du ja bereits,


    Millicent hatte mir einmal die Geschichte vom Stamm des Feuerkönigs erzählt, aber ich hatte sie größtenteils vergessen. Es kostete mich viel Herumlauferei und seltsame Gespräche mit Leuten, die meine Sprache nicht konnten, bis ich einen Ladenbesitzer vom Stamm der Fingu auftrieb, der nicht nur Rovisch sprach, sondern mich auch aufklärte, was aus den Okalu geworden war.


    aber die Okalu sind die Todfeinde der Moku, das ist ein anderer Stamm. Sie kommen beide aus den Bergen nördlich von Pella, und als vor ungefähr hundert Jahren der Feuerkönig lebte, herrschten die Okalu über die Moku (und auch viele andere Stämme). Nach dem ersten Überfall der Cartagier zerfiel das Okalu-Reich und seitdem kämpften die Okalu mit den Moku um ihr Herrschaftsgebiet im Norden.


    Vor ein paar Jahren begannen ein paar Leute vom Kontinent (der Mann, mit dem ich gesprochen habe, war nicht sicher, ob es Cartagier, Rovier oder sonst was waren) die Moku mit Gewehren und Kanonen zu unterstützen. Danach gewannen die Moku den Krieg– sie übernahmen das Gebiet der Okalu und brachten die meisten von ihnen um.


    Einige erzählen, es gäbe noch ein paar Okalu in den Nordbergen, aber niemand scheint sicher zu sein. Sobald ich Guts überreden kann, die Stadt zu verlassen, werde ich mit ihm dorthin gehen und nach ihnen suchen.


    Ach, noch was: Guts ist übrigens der beste Gitarrenspieler, den man je in Pella Nonna gehört hat. Und das sagt viel, denn es gibt unendlich viele Gitarristen hier. Egal, er ist jetzt jedenfalls berühmt hier, was


    Fast hätte ich ziemlich nervt geschrieben. Aber ich wollte nicht wie ein Spielverderber klingen.


    Und um fair zu sein, Guts Berühmtheit hatte Vorteile. Wir wohnten in dieser unglaublichen Wohnung und er gab mir Geld für alles, was ich brauchte. Und ich musste zugeben, die Tage waren echt toll, die Musiker spielten auf dem Platz, ich konnte auf den Palaststufen abhängen und ihnen zuhören, leckere Sachen futtern und mir alles anschauen.


    Nachts ging Guts jedoch zu Privatpartys reicher Leute, zu denen ich nicht eingeladen war. Nach einer Weile wurde es öde, allein zu Hause rumzusitzen. Weil alle Bücher in der Wohnung in irgendeiner komischen verschnörkelten Schrift geschrieben waren, die ich für Mandarisch hielt, konnte ich mir nicht mal die Zeit mit Lesen vertreiben. Also ging ich früh ins Bett und schlief mit Gedanken an Millicent ein.


    Guts kam dann gewöhnlich mitten in der Nacht mit einigen der Musiker und den kichernden cartagischen Mädchen, die ihnen überall hinterherliefen, und sie feierten im Salon, dass ich kein Auge mehr zubekam. Manchmal ging es bis zum Morgengrauen.


    Was noch schlimmer war: Nun, da Guts berühmt war und jede Menge Geld mit seiner Musik verdiente, schien er keinen Gedanken mehr an den Schatz zu verschwenden.


    Aber davon musste Millicent nichts erfahren. Also schrieb ich bloß:


    interessant ist. Er erzeugt mit seinem Stahlhaken Töne. Ich hab ihn gefragt, wo er das gelernt hat und ob er schon gespielt hat, als er noch zwei Hände hatte, aber er will nicht darüber reden. Obwohl er erzählt hat, dass er, bevor er seinen neuen Haken gekauft hat, manchmal mit einem Messer spielte, das er an seinem Unterarm befestigte.


    Vermutlich ist es besser, bestimmte Dinge nicht zu wissen. Jedenfalls bin ich froh, dass ich nie Schiffsjunge bei Ripper Jones war.


    Wenn wir schon von Dingen reden, die ich nicht weiß… wenn Du mir irgendeine Nachricht schicken könntest, was Dein Vater vorhat


    Ich hörte mitten im Satz auf, es hatte keinen Sinn, weiterzuschreiben.


    Ich konnte Millicent keinen Brief schicken. Es wäre Wahnsinn. Und nicht nur, weil ich eigentlich überhaupt nicht wusste, wie das mit dem Verschicken funktionierte– aus Büchern wusste ich, dass Leute Briefe »zur Post« brachten, aber mir war nicht ganz klar, was das bedeutete oder wie man eine Post fand oder was mit der Post genau passierte, nachdem man den Brief dort abgegeben hatte.


    Außerdem konnte ich den Brief gar nicht verschicken, weil ihr Vater ihn mit allergrößter Wahrscheinlichkeit abfangen würde. Und dann wüsste er genau, wo ich war und was ich tat.


    Wahrscheinlich hatte er von Anfang an gewusst, dass ich auf dem Weg nach Pella war.


    Mein Herz begann zu pochen, wie es immer pochte, wenn ich über Roger Pembroke nachdachte und wie lange es wohl dauern würde, bis er mich und die Karte verfolgen würde.


    Zu der Angst mischte sich noch etwas anderes– ein dunkles, quälendes Schuldgefühl, das während unseres ganzen Aufenthalts in Pella an mir genagt hatte und das mich in letzter Zeit noch schlimmer verfolgte als die Angst.


    Es hatte mit meiner Familie zu tun.


    Sie war nicht die tollste. Dad war mir immer ein Rätsel gewesen, ruppig und abwesend und unergründlich. Er behandelte mich nicht so gemein wie mein Bruder und meine Schwester, aber er war auch nicht gerade liebevoll.


    Venus und Adonis waren einfach nur schrecklich– bösartig und dumm, jeder auf seine ganz eigene Art. Wenn Venus mich nicht gerade beschimpfte, vertrieb sie sich die Zeit am liebsten mit irgendwelchen Fantasien über einen rovischen Prinzen, der sie eines Tages aus dem schwülen Mief von Dreckswetter herausholen und sie zu seiner Prinzessin machen würde. Wenn irgendjemand zu bedenken gab, dass das höchst unwahrscheinlich war, kreischte sie wie ein Brüllaffe und versuchte, demjenigen die Augen auszukratzen.


    Ich bin nicht sicher, ob Adonis schlau genug war, um überhaupt Fantasien zu haben. Doch falls dem so war, dann garantiert welche, bei denen es darum ging, Leute niederzutrampeln, die kleiner waren als er. Denn das war das Einzige, was ihm verlässlich ein Lächeln aufs Gesicht zauberte.


    Beide warfen mir vor, wir hätten keine Mutter mehr, weil sie bei meiner Geburt gestorben war. Der Hinweis, dass ich damals nur ein Baby war, bestärkte sie nur in ihrer Überzeugung, ich wäre böse.


    Insoweit vermisste ich sie nicht.


    Doch egal wie nervend sie waren, sie verdienten nicht, was Roger Pembroke ihnen angetan hatte. Nämlich zu ertrinken, nachdem der Ballon, in den er sie gelockt hatte, irgendwann vom Himmel in die Blauen Meere gestürzt war.


    Und er war damit ungeschoren davongekommen. Er hatte drei Menschen ermordet, die einzige Familie, die ich hatte, und niemand– weder die Leute auf den Inseln noch auf dem Festland oder sonst wo– verfolgte ihn deswegen. Niemand würde ihn zur Rechenschaft ziehen.


    Es sei denn, ich tat es.


    Ich wusste nicht genau, wie ich meine Familie rächen sollte. Aber ich wusste, dass ich es versuchen musste. Ich hatte es immer gewusst, selbst auf der Drossel, als ich so viel Schiss hatte und kneifen und davonrennen wollte. In solchen Momenten war die Angst stark genug gewesen, um die dunklen, quälenden Schuldgefühle für eine Weile in meinen Hinterkopf zu verdrängen.


    Aber sie kamen immer wieder zurück. Und je länger ich in Pella Nonna blieb, umso schlimmer wurden sie. Nach einer Weile machte es mich eher unruhig als froh, mit vollem Bauch in der Sonne zu liegen und der Musik zuzuhören. Nicht, weil ich davon ausging, dass Pembroke noch immer hinter mir her war, sondern weil ich eine Aufgabe zu erledigen hatte und ich mich vor ihr drückte.


    Ich schob den halb fertigen Brief an Millicent beiseite und begann wieder meine Karte zu üben– nicht auf Pergament, ich hatte zu große Angst, eine Papierabschrift zu hinterlassen, die jemand stehlen konnte. Stattdessen zeichnete ich mit dem Finger auf dem dunklen Holz.


    Ich war halb durch mit der Karte, als die Wohnungstür aufflog und Guts mit Salo, Illy, zwei anderen Musikern und einem halben Dutzend Kichertanten hereinkam.


    »HUHUUUUUUUUUU!«


    Nervigerweise waren sie bester Laune.


    Salo schlug Guts auf den Rücken. »Erzähl Egg-Mann große Neuigkeit!«


    »Wir spielen morgen im Palast!«, verkündete Guts mit einem Grinsen und einem Zucken. In letzter Zeit zuckte er nur noch, wenn er aufgeregt war.


    »Dich kriegen wir auch rein, Egg-Mann! Dann wirst du Li Homaya kennenlernen! Sein Essen futtern! Se booya!«


    »Wer ist Li Homaya?«, fragte ich.


    »Großer Mann im Palast! Der Anführer von Pella. War zwei Monate mit der Armee weg. Stämme im Süden machen Ärger, deshalb Li Homaya ihnen mal zeigen musste, wer Chef ist.« Salo boxte mit der Faust in die Luft.


    »Ich dachte, die Cartagier kommen mit den Stämmen gut aus«, sagte ich.


    »Nur die keinen Ärger machen, ja. Mit anderen… wumm.« Salo schwang wieder die Faust.


    Es war neu für mich, dass die Cartagier und die Stämme nicht völlig friedlich miteinander lebten. Wären mir nicht gerade andere Sachen durch den Kopf gegangen, hätte ich vielleicht bei Salo nachgehakt.


    »Guts– kannst du heute Nacht mal woanders feiern?« Die Musiker und die Kichermädchen machten es sich gerade auf den dick gepolsterten Sofas des Salons bequem und ich wusste, dass sie dann nicht mehr rauszukriegen wären.


    »Was hast’n für’n Problem damit?«


    Ich log. »Ich bin krank. Ich glaub, es ist ansteckend.«


    Salo sah besorgt aus. »Hey, Egg-Mann– mach Gruppe nicht krank. Große Show morgen.«


    »Tja, vielleicht solltet ihr– HRRAH!« Ich brach den Satz mit einem lauten Hustenanfall ab, der hoffentlich nicht allzu gestellt klang.


    Er erfüllte seinen Zweck. Innerhalb von Sekunden waren sie aus der Tür. Guts wollte mit ihnen gehen, aber ich hielt ihn zurück.


    »Was’n dein pudda Problem?«, fragte er, sobald wir allein waren.


    »Wir können es nicht länger hinausschieben. Wir müssen die Okalu finden.«


    »Machenwer ja auch. Bald.«


    »Das hast du letzte Woche auch schon gesagt.«


    Er zuckte die Achseln. »War auch ’ne gute Woche.«


    »Freut mich, dass du Spaß hast.« Das klang vermutlich ein bisschen zu sarkastisch.


    »Du doch auch! Is gut hier! Auch für dich!«


    »Es ist gut und schön«, räumte ich ein. »Aber ich muss mich auf die Suche nach diesem Schatz machen.«


    »Der is schon seit hundert Jahren weg. Wird schon nicht–«


    »Er wird nach mir suchen!«


    Guts zuckte zusammen. Ich brauchte ihm nicht zu erklären, wen ich damit meinte.


    »Ich will nicht allein gehen«, sagte ich. »Aber wenn ich muss–«


    Er schüttelte heftig den Kopf. »Brauchste nich, Partner.« Seine Augen zuckten ein paarmal. »Kann ich bloß noch im Palast spielen, bevor wir gehen?«


    »Und wann gehen wir dann?«


    Er nickte. »Wir gehn am Tag danach. Gleich morgens. In Ordnung?«


    »In Ordnung«, sagte ich. »Und… danke.«


    »Brauchst mir nich zu danken. Partner.«


    Li Homaya kehrte spät am nächsten Morgen in die Stadt zurück– der Titel bedeutete auf Cartagisch »Der Höchste« und ich fragte mich, was der König von Cartagien davon halten mochte, dass sich einer seiner Kolonialgouverneure so nannte. Eine Stunde vor Li Homayas Ankunft galoppierten zwei Soldaten durch die großen Doppeltore in die Stadt und brüllten den Händlern auf dem Marktplatz Befehle zu. Während die Kaufleute eilig ihre Zelte und Karren zusammenpackten und den Platz räumten, fragte ich Salo, was los war.


    »Li Homaya kommt«, sagte er. »Jeder muss aufhören mit Arbeit und Hallo sagen.«


    Bald war von den Toren bis zu den Palaststufen eine breite Gasse geräumt, zu beiden Seiten standen Kolonnen von Soldaten aus der Festung stramm. Die meisten sahen verschwitzt und zerzaust aus, als hätte man sie aus einem Nickerchen gerissen und gezwungen im Sturmschritt zum Platz zu rennen. Doch zur Abwechslung waren wenigstens mal ihre purpurfarbenen Uniformen über dem Bauch zugeknöpft.


    Zusammen mit den Musikern standen wir hinter einer Kolonne Soldaten in der Menge eingequetscht. Guts starrte mürrisch vor sich hin. Er hatte nicht aufhören wollen zu spielen und wäre lieber auf der Treppe geblieben.


    »Pudda Blödmann.«


    Salo warnte ihn leise. »Sei still, Guts-Mann. Soldaten hören dich, du landest in Verlies.«


    »Echt?«, fragte ich.


    »Klar, Mann. Li Homaya großer Chef. Macht alle Regeln.« Er deutete hinter uns, wo ein Soldat einen verängstigt aussehenden Händler zusammenstauchte, den er dabei erwischt hatte, als er weiter verkaufen wollte.


    Salo versetzte Guts einen Rippenstoß. »Lächel für Li Homaya, Mann! Du in Verlies, ganze Gruppe verliert Geld.«


    Guts lächelte nicht, aber es gelang ihm, weniger grimmig auszusehen.


    Ein Horn und eine Trommel verkündeten Li Homayas Ankunft. Er galoppierte auf den Platz, ein großer Mann mit Mondgesicht und flatterndem Umhang auf einem weißen Hengst. Hinter ihm kam eine Einheit Kavallerieoffiziere.


    Unter dem Jubel der Menge– der in meinen Augen eher auf Pflichtbewusstsein als auf Freude beruhte– stieg er am Fuß der Palasttreppe ab, übergab die Zügel des Hengstes einem wartenden Soldaten und erklomm die Stufen zum Säulengang.


    Seine Offiziere folgten ihm die Stufen hinauf, während der Rest der Reiter auf den Vorplatz ritt– ein paar Hundert überraschend schlanker und entschlossen aussehender Soldaten, deren Pferde so viel Staub aufwirbelten, dass die Menge einen Hustenanfall bekam.


    Sobald sich der Staub gelegt und die höheren Offiziere sich im Säulengang hinter ihm aufgestellt hatten, wandte sich Li Homaya der Menge zu und hob die Hand.


    Alle verstummten. Der große Kopf ihres Anführers drehte sich von einer Seite auf die andere, als ließe er das Bild auf sich wirken. Selbst aus der Entfernung war unverkennbar, wie restlos begeistert er von sich war.


    Er setzte mit donnernder Stimme zu einer langen, einschläfernden Rede mit viel Faustgeschüttel und theatralischen Pausen an. Ich verstand kein Wort davon. Die Pausen sollten der Menge die Möglichkeit geben, ihm zuzujubeln, was sie auch tat– doch als ich mich umsah, bemerkte ich überall unterdrücktes Gähnen und abwesende Blicke.


    Endlich kam er mit einem doppelten Faustschwenken zum Ende, drehte auf dem Absatz um und stolzierte in den Palast. Als die Tür hinter ihm zufiel, verstummte der Jubel augenblicklich, die Kavallerie ritt davon und die Soldaten marschierten im Gänsemarsch in die Festung zurück.


    Innerhalb von Minuten kehrte wieder Normalität auf dem Markt ein. Als sich die Musiker bereit machten weiterzuspielen, fiel mir die Schlange auf, die sich vor dem Haupttor des Palastes gebildet hatte. Eine seltsame Mischung aus Jung und Alt, Ureinwohnern und Leuten vom Kontinent und obendrein auch ein paar Mandaren schlängelten sich durch den Säulengang. Einige warteten paarweise und keiften sich an, ein paar davon ziemlich bösartig.


    Ich fragte Salo, was sie da taten.


    »Wollen mit Li Homaya reden«, sagte er. »Haben Problem, soll er lösen. Er macht Regeln. Entscheidet alles.«


    Bald darauf ließen die Soldaten am Palasttor die ersten herein und die Schlange kam in Bewegung. Alle paar Minuten verließ jemand den Palast– entweder fröhlich oder wütend, bei denjenigen, die paarweise gekommen waren, meist der eine das eine, der andere das andere, dann ging der Nächste hinein.


    Ich hörte den Musikern zu, beobachtete, wie die Leute rein- und rausgingen, und vertrieb mir die Zeit damit, mir vorzustellen, welche Angelegenheiten sie Li Homaya vortragen mochten.


    Plötzlich stellte sich eine Gruppe von drei cartagischen Männern in die Reihe. Es waren brutal aussehende Typen in zerrissenen, schmutzigen Kleidern, deren Gürtel vor lauter Pistolen und Messern schon durchhingen.


    Als ich merkte, dass alle in meine Richtung starrten, blieb mir fast das Herz stehen. Sie sahen vertraut aus, aber ich konnte nicht sagen warum.


    Ich zermarterte mir das Hirn, wo ich sie schon mal gesehen hatte, da deutete einer von ihnen– nicht auf mich, sondern an mir vorbei. Und als ich über die Schulter blickte und Guts spielen sah, fiel es mir wieder ein.


    Es waren Piraten aus Ripper Jones’ Mannschaft.


    Ich versuchte Guts’ Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, aber er war völlig in sein Gitarrenspiel vertieft. Die Musiker hatten eine ziemlich große Menge angezogen und ich wollte keine Szene machen, indem ich sie unterbrach. Als die Piraten eine Stunde später aus dem Palast kamen, spielten sie immer noch.


    Die drei schlenderten die Stufen hinunter, drängten sich durch die Menge nach vorn und stellten sich spöttisch grinsend vor Guts.


    Als er sie bemerkte, hörte er sofort auf zu spielen. Nach und nach verstummte auch der Rest der Musiker.


    »Ey, Gussie«, rief der größte der Piraten. »Wo hast’n den Haken her, Junge? Haste neue Freunde?«


    »Wir sin deine Freunde«, sagte ein anderer. »Du kommst mit uns mit! Und spielst für Ripper.«


    Guts’ Gesicht zuckte wie verrückt. »Verreck doch, du bada Drecksack.«


    Das Lächeln der Piraten verschwand, sie griffen nach den Waffen.


    Guts sprang auf und hob knurrend den Haken– doch sofort stellten sich ein Dutzend Musiker und Stadtbewohner zwischen ihn und die Piraten.


    Einige der Stadtbewohner waren bewaffnet, von allen Seiten hagelten wütende Drohungen auf die Piraten nieder.


    Einen Moment standen Rippers Männer erstarrt da. Es verblüffte sie, dass Guts nicht mehr der Außenseiter ohne Freunde war, der er bei ihnen auf dem Schiff gewesen war.


    Langsam, aber sicher erfassten sie die Situation. Sie nahmen die Hände von den Waffen und wichen zur Straße zurück, die zum Hafen hinunterführte.


    »Hast viele neue Freunde, was, Gussie? Aber keine Sorge. Wir sehn uns wieder.«


    Guts sah zu wütend aus, um zu sprechen. Ich beschloss an seiner Stelle zu antworten.


    »Unwahrscheinlich«, rief ich ihnen hinterher. »Burn Healy sucht euch Gesindel schon.«


    Ihr Anführer drehte sich mit einem wissenden Funkeln in den Augen zu mir.


    »Den such’n wir auch. Der wird sein blaues Wunder erleben, wenner uns findet.«


    »Wir ham nämlich auch neue Freunde«, fügte ein anderer hinzu und deutete mit dem Kopf Richtung Palast.


    Ich sah den Piraten hinterher, als sie den Markt verließen, und überlegte, was sie damit gemeint hatten.


    Guts spuckte auf die Stelle, auf der die Piraten gestanden hatten. »Pudda auf die porsamoras. Ich spiel heute Abend im Palast.«
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    Li Homaya führte ein angenehmes Leben. Wir standen in einem vollkommen goldenen Raum von der Größe einer kleinen Stadt– goldene Statuen, goldene Wandbehänge, goldene Teller, goldenes Besteck… und alles glänzte im Licht zahlreicher goldener Kronleuchter.


    In der Mitte des Raums befand sich eine erhöhte Bühne, rundherum standen große runde Tische, die für zehn Personen eingedeckt waren. Mehrere Hundert Gäste, alle elegant gekleidet und wesentlich älter als wir, flanierten umher, während sich Kellner in makellosen Uniformen durch die Menge schlängelten und auf Tabletts ein sprudelnd rotes Getränk in langstieligen Gläsern anboten.


    Ich war der einzige Nicht-Musiker, der die Erlaubnis erhalten hatte mitzukommen. Als ich merkte, wie uns die Erwachsenen anstarrten, war ich im Stillen froh, dass Salo uns gezwungen hatte, zu baden und uns neue Kleider zu kaufen. Wir fielen zwar immer noch auf, aber wir rochen wenigstens passabel.


    Nachdem wir eine Weile wie vor Ehrfurcht erstarrte Kühe herumgestanden hatten, tauchte ein Palastbeamter in einem Anzug mit Stehkragen auf und scheuchte uns zur Tür, wo wir alle Spalier stehen mussten.


    Sobald alle in Reih und Glied standen, verkündete der Beamte die Ankunft von Li Homaya, der kurz darauf den Raum betrat.


    Aus der Nähe sah er wie eine gut gekleidete Kröte aus– groß und aufgeblasen, mit einem fetten Hals, der über den steifen Kragen seiner Uniform quoll und fast sein Kinn verdeckte. Er hatte winzige Cartagieröhrchen und weit auseinanderstehende Augen, deren Zwinkern zugleich vergnügt und bedrohlich wirkte.


    An seinem linken Ellbogen klebte ein hochnäsig aussehender Militärberater. Zu seiner Rechten stand ein schlankes junges Mädchen in einem purpurfarbenen Samtkleid. Sie war eine Ureinwohnerin, vermutlich vom Stamm der Dorono, Salo hatte einmal erzählt, sie seien die Hübschesten. Sie hatte große dunkle Augen über einer breiten Nase und einen auffallend vollen Mund. Ihr schwarzes Haar fiel in dicken Wellen bis zur Taille und die Gruppe der Musiker vor mir starrte sie mit Glubschaugen an.


    Li Homaya ging langsam die Reihe ab und ließ sich von dem Militärberater jeden einzelnen Gast vorstellen. Alle machten eine tiefe Verbeugung, wenn sie ihm die Hand schüttelten.


    Das Mädchen folgte ihnen, sie sagte kaum etwas und zuerst fragte ich mich, ob sie, auch wenn sie ihm überhaupt nicht ähnlich sah, Li Homayas Tochter war. Oder vielleicht seine Frau? Das war allerdings in Anbetracht ihrer Jugend ein ziemlich widerlicher Gedanke.


    Erst als Guts’ Vorstellung anstand und sie an Stelle des Militärberaters sprach, wurde mir klar, dass sie eine Dolmetscherin war. Auf den Gedanken war ich vorher überhaupt nicht gekommen.


    »Seine Hoheit, Li Homaya Somio Malalo, Beauftragter Seiner Majestät König Illon und Vizekönig der Länder von Neu-Cartagien, heißt Euch in seinem Palast willkommen, damit Ihr seine Speisen und Getränke genießt und ihm als Gegenleistung Euer Talent zum Geschenk macht.«


    Sie sprach mit klarer, selbstsicherer Stimme und ihr Rovisch war so perfekt, dass ich, wäre ihr Akzent nicht gewesen, angenommen hätte, sie wäre dort geboren.


    Guts grunzte nervös zur Begrüßung und verbeugte sich, wie er es bei den anderen gesehen hatte.


    Aus der Kehle von Li Homaya kam undeutlich eine Reihe Wörter. Er gluckste, griff nach Guts’ Haken und zog an ihm, damit er ihn begutachten konnte, während das Mädchen seinen Kommentar übersetzte.


    »Li Homaya fragt sich, wie Sie mit diesem Haken Musik machen, für ihn sieht er nämlich aus, als könnte man höchstens Fische damit fangen.«


    Li Homaya wieherte erneut los und schlug Guts mit einer fleischigen Hand auf die Schulter. Als Guts finster vor sich hin starrte, fügte das Mädchen schnell hinzu: »Ich glaube, es wäre klug, wenn Sie jetzt lächeln würden.«


    Guts starrte sie verdutzt an, um Li Homayas Augen bildeten sich Falten, die nichts Gutes verhießen.


    Ich kam ihm schnell mit einem lauten Lachen zu Hilfe und hielt mir mit der Hand den Bauch, um Guts einen unauffälligen Rippenstoß verpassen zu können.


    Er erwachte aus seiner Starre und brachte ein halbwegs überzeugendes geheucheltes Lächeln zu Stande, das die Situation zu retten schien. Li Homaya drehte sich weg und brüllte etwas, während er auf die Bühne deutete.


    Die Musiker griffen sofort zu ihren Instrumenten. Das Mädchen erklärte Guts: »Li Homaya wünscht vor dem Essen ein Lied zu hören.«


    Guts nickte und ging zur Bühne. Li Homaya stolzierte ihnen hinterher und ließ die Gäste, die noch immer auf ihre Vorstellung warteten– die Mehrheit– verärgert stehen.


    Ich fragte mich gerade, was ich tun sollte, als ich eine Hand auf meinem Arm spürte. Es war die Dolmetscherin.


    »Sie sind also auch aus Rovien, ja? Li Homaya hat einen rovischen Landsmann eingeladen, der mit Ihnen essen wird. Sie finden Mr Angus Bon am letzten Tisch auf der linken Seite.«


    Der Tisch, auf den sie deutete, war noch leer, als ich dort ankam, aber an jedem Platz standen in kunstvoller Handschrift geschriebene Namenskärtchen, die Namen wie »Sera Orellalo Mamoya Horrenio« trugen. Ich lief einmal um den Tisch, bis ich eines mit der Aufschrift »Ser Angus Bon« und daneben eines mit »Ser Ug« fand.


    Ich ging davon aus, dass mit »Ug« ich gemeint war, und setzte mich; ich war aufgeregt, dass ich nach zwei Wochen in Pella endlich einen anderen Rovier zum Reden hatte.


    Bald darauf füllte sich der Rest des Tisches mit gut gekleideten, schnöselig aussehenden Männern und Frauen, die sich auf Cartagisch unterhielten. Der Mann mittleren Alters, der auf dem Platz von Angus Bon saß, hatte rovische Ohren, rote, von grauen Strähnen durchzogene Haare und einen buschigen herunterhängenden Schnauzbart.


    »Entschuldigen Sie, Sir– sind Sie Rovier?«, fragte ich hoffnungsvoll.


    »Mmm«, brummte er mit gelangweilter Stimme. »Du scheinst der Neue zu sein?«


    Ich nickte.


    »Kaum aus den Windeln raus, was?« Er blickte auf mein Tischkärtchen. »Was ist Ug denn für ein Name?«


    »Es soll eigentlich Egg heißen«, sagte ich. »Die Abkürzung von Egbert. Masterson.«


    »Masterson? Kenne niemanden dieses Namens. Aus welcher Provinz kommst du?«


    »Von der Insel Dreckswetter.«


    Er sah mich an, als hätte ich ihm gerade auf die Schuhe gekotzt.


    »Toll«, sagte er.


    Dann wandte er sich von mir ab und plauderte auf Cartagisch mit dem Mann zu seiner Linken, einem Fleischberg mit Juwelenklunkern an jedem Finger.


    Meine Wangen glühten. Ich kam mir dumm vor, doch gleichzeitig war ich wütend. Aber da ich keine Ahnung hatte, wie ich damit umgehen sollte, starrte ich, bis die Musiker zu spielen anfingen, einfach auf meinen Teller.


    Sie waren nicht so enthusiastisch wie sonst– einerseits vermutlich, weil sie nervös waren, andererseits, weil das Publikum wie ein Haufen toter Fische reagierte. Fast während des ganzen Eröffnungssongs grübelte ich darüber nach, was ich Schlaues zu Angus Bon sagen könnte, damit er mich, nur weil ich von Dreckswetter kam, nicht weiter in die Idiotenschublade steckte.


    Schließlich kam mir eine Idee, die mir todsicher schien, leider ignorierte er mich jedoch mit solcher Hartnäckigkeit, dass ich erst nach dem Hauptgang eine Gelegenheit fand.


    »Mr Bon, können Sie mir sagen, ob man in Pella rovische Bücher kaufen kann? Ich bin völlig ausgehungert nach guter Lektüre.«


    »Es gibt keine gute rovische Literatur«, sagte er naserümpfend.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Das sind doch nur alles zweitklassige Fälschungen. Die einzige kontinentale Literatur, die es wert ist, gelesen zu werden, ist die cartagische.«


    Ich war geschockt– und beleidigt, denn rovische Bücher waren das Einzige, was ich je gelesen hatte, und die besten darunter liebte ich, als wären sie Menschen. Bis ich mich gefangen hatte, plauderte Angus bereits wieder mit seinem Nachbarn, doch ich unterbrach ihn, indem ich herausplatzte: »Was ist mit Basingstroke?«


    Er drehte sich gerade lange genug zu mir, um mir einen vernichtenden Blick zuzuwerfen. »Mit dem Schinken würde ich mir nicht mal den Hintern abwischen. Völliger Schrott.«


    Danach ignorierte er mich sofort wieder.


    Meine Wangen fingen von neuem zu glühen an. Ich wäre gern aufgestanden und gegangen, aber da ich nicht wusste wohin, blieb ich schmollend sitzen und dachte über ein paar schlagfertige Beleidigungen nach.


    Ein paar Minuten später wurde die Nachspeise auf Tellern mit Silberhauben aufgetragen. Einer der Kellner hatte bisher jeden Gang auf Cartagisch angekündigt. Als er das Dessert beschrieb, entstand ziemliche Aufregung.


    Obwohl ich wütend war, erfasste sie auch mich. Trotz all des tollen Essens auf Pella waren leckere Nachspeisen ein Manko und ich erlaubte mir die Hoffnung, der Palast würde uns Marmeladenkuchen servieren.


    Als die Silberhauben abgenommen wurden und darunter Spalten einer kopfgroßen stacheligen Frucht auf Schlagsahne zum Vorschein kamen, die mit Minze bestreut waren, traute ich zuerst meinen Augen nicht. Ich musste die Frucht kosten, um sicher zu sein, dass ich mich nicht täuschte.


    Es war eine Stinkfrucht. Den kauenden Gesichtern am Tisch nach zu urteilen dachten sie wohl, sie äßen etwas Ausgefallenes und Exotisches.


    Angus Bon war ebenso erfreut wie alle anderen. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.


    »Sie wissen, dass das eine Stinkfrucht ist, oder?«


    »Mmm?«


    »Es ist Stinkfrucht. Kommt aus Dreckswetter. Wird vor allem von Piraten gegessen. Aber nur, weil sie sich keine Orangen leisten können.«


    Er hörte einen Moment zu kauen auf und musterte mich aus dem Augenwinkel.


    »Erzähl keinen Blödsinn«, blaffte er mit vollem Mund.


    Es war egal, dass er mir nicht glaubte. Ich kannte die Wahrheit. Und ein Mann, der Stinkfrüchte für eine Delikatesse hielt, hatte überhaupt kein Recht, mir zu erzählen, welche Bücher es wert waren gelesen zu werden.


    Danach ignorierte ich Angus Bon mit ebenso viel Vergnügen wie er mich. Doch während die Musiker nach dem Dessert noch einige Nummern spielten, ging mir durch den Kopf, dass er mir, so ätzend er auch war, vielleicht eine Frage beantworten konnte, die mich immer noch umtrieb.


    Als endlich der letzte Gang mit Kaffee und Nüssen serviert wurde und sein cartagischer Kumpel sich schwankend vom Tisch entfernte, fragte ich Angus:


    »Warum leben nicht mehr Rovier auf Pella?«


    »Dummheit«, sagte er. »Die meisten von ihnen kapieren nicht, dass das Einreiseverbot nie für ehrenwerte Männer galt. Und mehr–«


    »Es gab wirklich ein Einreiseverbot?« Nachdem sich so vieles von dem, was uns Käpt’n Recker erzählt hatte, als falsch herausgestellt hatte, war ich davon ausgegangen, dass er es nur erfunden hatte, um seine Mannschaft einzuschüchtern.


    »Klar doch. Das gibt es immer noch– aber es sollte nur die Sklavenhändler abhalten. Stattdessen hat es bloß sämtliche Buchhalter vertrieben. Denn wenn es etwas gibt, worin die Rovier wirklich exzellent sind–«


    »Moment– welche Sklavenhändler?«


    »Na die von Morgenröte. Also, wenn diese Stadt etwas wirklich braucht, dann sind es ein paar anständige Buchhalter. Die Kurzohren–«


    »Es gibt Sklavenhalter auf Morgenröte!?«


    »Klar doch! Wie sollten sie sonst diese Silbermine betreiben? Unterbrich mich nicht.« An diesem Punkt hatte er wohl schon eine ordentliche Menge Wein intus, er lallte ein bisschen. Und er hörte nicht auf mit seinem Buchhaltergelaber.


    »Selbst wenn ihr Leben davon abhinge, können die Kurzohren trotz aller kultureller Überlegenheit nicht addieren und subtrahieren. Ihre Buchhaltung ist eine Katastrophe–«


    »Wer sind die Sklavenhändler? Steckt Roger Pembroke dahinter?«


    »Hab keinen blassen Schimmer. Nicht mal für Geld würde ich einen Fuß auf Morgenröte setzen. Diese ganzen Neureichen. Es ist haarsträubend… Aber die Sache mit den Cartagiern– es hat fast den Anschein, als hätten sie irgendwelche religiösen Einwände gegen ordentliche finanzielle Aufzeichnungen–«


    »Und die Sklaven kommen von hier? Aus den Neuen Ländern?«


    »Wechsel nicht ständig das Thema!«


    »Sagen Sie mir bloß, woher die Sklaven kommen!« Es war mir mittlerweile egal, ob ich höflich war. Ich wollte bloß wissen, was er wusste.


    Er seufzte, stemmte den Ellbogen auf den Tisch und stützte das Kinn mit der Hand.


    »Soweit ich weiß… oder es mich interessiert… betreiben die Sklavenhändler mit einem der nördlichen Stämme, den Moku, ein einträgliches Geschäft. Widerliches Pack. Echte Wilde. Nicht wie die Flut– das ist wirklich mal ein Stamm mit Geschäftssinn. Ganz ordentlich begabte Buchhaltungstalente, die mit der richtigen–«


    »Die Moku verkaufen also Sklaven an Männer von Morgenröte?«


    »Du kannst einem wirklich auf die Nerven gehen. Es ist ein Wunder, dass sie dich hier reingelassen haben. Hast du Verwandte hier?«


    »Aber warum verkaufen sie ihre eigenen Leute an Roger– also an die Rovier?«


    »Nein, nein. Stell dich doch nicht so begriffsstutzig an. Moku verkaufen keine Moku. Sie verkaufen ihre Todfeinde. Die Okalu.«


    Der juwelenbehängte Cartagier kam zurückgewatschelt. Angus warf ihm einen erleichterten betrunkenen Blick zu und wandte sich von mir ab.


    »Es gibt also immer noch Okalu? Im Norden? Und die Moku verkaufen sie als Sklaven an Roger Pembroke?«


    Angus kümmerte sich nicht weiter um mich und begann ein neues Gespräch mit dem Cartagier.


    Ich wurde lauter. »Gibt es immer noch Okalu? Im Norden?«


    Er drehte sich gereizt wieder zu mir. »Ich weiß es nicht! Frag Kira!«


    Er deutete quer durch den Raum auf Li Homayas hübsche Dolmetscherin. Sie drehte uns den Rücken zu und unterhielt sich mit Guts, während ein paar der Musiker um sie herumschlichen und auf einen Gunstbeweis hofften.


    »Woher soll sie das wissen?«


    »Weil sie eine Okalu ist!«


    Die meisten Gäste erhoben sich zum Gehen. Ich rannte fast ein paar der Älteren um, als ich zu Guts und dem Okalu-Mädchen stürzte. Guts’ Augen zuckten wie verrückt, während er mit ihr sprach.


    »Ja, jederzeit, super. Wann immer–«


    »Hallo«, platzte ich heraus.


    Guts durchbohrte mich mit Blicken und ich hörte, wie einer der Musiker mich verwünschte, weil ich nicht abwartete, bis ich an der Reihe war. Doch das Okalu-Mädchen drehte sich mit einem höflichen Lächeln zu mir.


    »Hallo. Sind Sie der Freund von Mr Guts?«


    »Eher Partner«, brummte Guts.


    »Ich heiße Egg. Hi.«


    »Ich bin Kira.« Sie streckte mir die Hand entgegen.


    »Bist du eine Okalu?«, fragte ich, bevor ich auch nur mit Händeschütteln fertig war.


    Ein Anflug von Überraschung huschte über ihr Gesicht. »Ja.«


    Guts bekam große Augen, als sein Blick von mir zu ihr wanderte.


    »Du kennst meinen Stamm?«


    Mir wurde plötzlich klar, dass ich keine Ahnung hatte, was ich sagen sollte. »Na ja… also, nicht–«


    »Wir haben eine Karte!«, rief Guts.


    Sie drehte sich zu ihm. »Wie bitte?«


    Ich legte warnend eine Hand auf Guts’ Arm, dass er mich reden lassen solle. Doch er riss sich los.


    »Wir ham ’ne Karte. Könnense aber nich lesen. Aus’m Grab vom Feuerkönig–«


    »Guts, kannst du–?«


    »Es gibt einen Schatz! Schau hier–«


    Bevor ich ihn aufhalten konnte, zog er die Kette des Feuerkönigs aus der Hosentasche. Da uns kein sicherer Ort einfiel, schleppte er sie überall mit sich herum. Wir hatten sie schon vor einer Weile gesäubert und die Erde und die zerfransten Federn entfernt. Als Guts sie nun hochhielt, glänzten die Steine im Kerzenlicht.


    Kira starrte sie an, ihre großen dunklen Augen wurden vor Fassungslosigkeit noch größer. Ich wollte Guts die Kette wegnehmen– sie herumzuzeigen schien mir eine schreckliche Dummheit–, doch als ich danach greifen wollte, stieß er mit seinem Haken nach mir, als sei es ihm ernst.


    »Wirst du mich–?«, murrte ich, doch sie fiel mir ins Wort.


    »Wo habt ihr die her?«


    »Hab’s dir doch gesagt. Feuerköniggrab.«


    »Guts–!«


    »Das ist unmöglich«, sagte sie. »Der Feuerkönig ist vor hundert Jahren verschwunden. Keiner weiß wo–«


    »Wir hams gefunden! Auf Dreckswetter. Ich und er.«


    »Guts, halt den Mund!«, zischte ich.


    »Habt ihr die Faust?« Ihre Augen waren riesig und ernst.


    »Nee– ham ein–«


    »Welche Faust?«, unterbrach ich und hoffte, dass es so klang, als hätte ich keine Ahnung, wovon sie redete. Laut Millicent war die Faust des Ka der wichtigste Teil des Feuerkönigschatzes– irgendeine Art Totem mit übernatürlichen Kräften.


    Sie wandte sich an mich. »Die Faust des Ka. Quelle der Macht.«


    Ihr Tonfall machte mir bewusst, dass die Faust tatsächlich so wichtig war, wie Millicent behauptet hatte.


    »Sagen wir’s mal so–«, setzte ich an.


    »Die Faust is ’n Teil vom Schatz, ne? Wir ham ’ne Karte! Die zeigt uns, wo er is!«


    »Halt die Klappe!« Ich hätte Guts eine geknallt, aber sein wütender Blick ließ mich fürchten, dass ich dafür den Haken in die Kehle kriegen würde.


    »Zeigt mir diese Karte«, verlangte sie.


    »Sie ist nicht–«


    »Die is nich auf Papier. Sondern in seinem Kopp. Hatse auswendig gelernt.«


    »Halt die Klappe!« Es wollte mir nicht in den Kopf, warum Guts– normalerweise der misstrauischste Mensch, den ich je kennengelernt hatte– ihr alles, was wir wussten, ungefragt auf die Nase band.


    Sie drehte sich wieder zu mir. »Stimmt das?«


    »Vielleicht.« Ich fühlte mich wie ein Depp.


    »Wohin führt die Karte?«


    »Keine Ahnung. Könnense nich lesen«, sagte Guts. »Sind keine Okalu.«


    Ich hätte ihn erwürgen können.


    »Wartet hier. Nur einen Moment. Rührt euch bitte nicht vom Fleck.«


    Sie verschwand in der Menge, die Musiker umflatterten sie wie Seevögel ein Schiff. Guts folgte ihr mit den Augen, bis sie nicht mehr zu sehen war.


    Ich packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«


    »Lass die Finger von ihr! Is nich fair! Habse als Erster kennengelernt!« Seine Augen zuckten wütend und ich verstand sofort, wo sein Problem lag.


    »Du willst was von ihr, hab ich Recht?«


    »Nein! So ’n Quatsch! Nee!« Seine Wangen liefen knallrot an. »Lass… einfach… lass mich in Ruhe!«


    »Die ist mir völlig egal. Ehrlich! Aber du quatschst alles aus! Woher wissen wir, ob wir ihr trauen können? Sie arbeitet für Li Homaya! Sie kann uns in den Knast bringen!«


    Langsam wich die Wut aus seinen Augen. Er sah besorgt aus.


    »Wird schon nich passieren«, brummte er, nicht allzu überzeugt.


    »Woher willst du das wissen?«


    »Werd ihr nich mehr erzählen.«


    »Mehr gibt’s auch nicht zu erzählen!«


    »Wollte… nicht…« Er starrte auf den Boden und schnitt eine Grimasse. »Sie ist in Ordnung«, sagte er.


    »Vielleicht. Wir wissen es nicht. Überlässt du ab jetzt mir das Reden?«


    Er nickte, sein Gesicht zuckte. Genau in diesem Moment kam sie mit einem Bogen Pergament, einem Tintenfass und einer Schreibfeder zurück.


    »Hier lang. Bitte.«


    Sie führte uns zum am weitesten entfernten Tisch, er war leer, die Teller waren abgeräumt. Sie verscheuchte mit ein paar Worten auf Cartagisch den Musikerhaufen, der ihr hinterhertrabte. Es klang zwar höflich, aber sie ließen trotzdem alle enttäuscht die Köpfe hängen, als sie davonschlurften.


    »Setzt euch. Bitte.«


    Wir drei setzten uns an den Tisch. Mit einem Blick vergewisserte sie sich, dass niemand in Hörweite war. Dann legte sie das Pergament und das Tintenfass zwischen uns auf den Tisch und hielt mir die Feder entgegen.


    »Wirst du mir diese Karte aufzeichnen?«


    »Nein«, sagte ich.


    »Warum nicht?«


    »Weil sie wertvoll ist. Wir kennen dich nicht.«


    »Ich kenne euch auch nicht. Wie kann ich sicher sein, dass ihr tatsächlich habt, was ihr vorgebt zu haben?«


    Ich nahm die Feder, tauchte sie in die Tinte und malte die ersten vier Hieroglyphen oben auf das Pergament.


    Gedankenstrich Punkt Feder, Schale, zwei Gedankenstriche Punkt Feuervogel. Speer.


    Ich legte die Feder auf den Tisch und schob ihr das Pergament zu. Sie starrte es einen Moment an.


    »Das sagt nichts über die Faust.«


    Ein hohles Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. Was, wenn die Karte nicht das war, wofür wir sie hielten? Was, wenn es überhaupt keine Karte war?


    Damals in der Grabkammer war die einzige Hieroglyphe, die Millicent erkannte, ein Blitz über der Faust eines Mannes gewesen– sie hatte sie als Faust des Ka bezeichnet. In der gesamten Zeichenabfolge auf der Karte tauchte sie ungefähr ein halbes Dutzend Mal auf.


    Ich nahm die Feder wieder zur Hand, zog das Pergament zu mir und malte die Blitzfaust-Hieroglyphe unter die anderen. Dann legte ich die Feder wieder hin.


    Kira schürzte die Lippen. »Du behauptest, du könntest Okalu nicht lesen. Woher weißt du dann, dass das die Faust ist?«


    »Es ist die einzige Hieroglyphe, die ich kenne. Die und«– ich deutete mit dem Finger auf den Feuervogel, den ich bereits gezeichnet hatte– »und den Feuerkönig.«


    Kira starrte einen Moment wortlos auf das Pergament, dann sah sie mir in die Augen.


    »Mal mir die ganze Karte auf und ich werde euch reich entlohnen.«


    Guts und ich schauten uns an.


    »Nich zu verkaufen«, sagte er.


    »Nicht mal für tausend Goldstücke?«


    Bei der Summe klappte mir die Kinnlade runter. In meinem Kopf drehte sich noch alles, als Guts weiterredete.


    »Nicht für zehntausend. Is nich zu verkaufen.«


    Sie zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Warum ist es so wichtig für euch? Obwohl ihr keine Okalu seid?«


    Ich blickte Guts an. Es hatte mich ebenso sehr überrascht wie sie, dass er eine solche Summe, ohne zu zögern, ablehnte. Er bedeutete mir mit einer Kopfbewegung, ich solle ihr antworten.


    Ich überlegte genau, bevor ich den Mund öffnete. »Ganz gleich, was die Karte in Gold wert ist… ein Mann hat ihretwegen meine Familie getötet. Ich muss sicherstellen, dass er sie nicht bekommt.«


    »Das kann ich versprechen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das reicht nicht.«


    Sie starrte mich eine Weile an. Ihr Blick war nicht zu deuten.


    »Die Faust des Ka gehört den Okalu. Das war immer so. Seit wir ihren Schutz verloren, war Ka uns nicht mehr wohlgesinnt. Nun sind wir nur noch ein paar und unsere Feinde sind zahlreich. Wenn mein Volk die Faust nicht zurückbekommt, werden wir ausgelöscht.«


    Sie beugte sich auf ihrem Stuhl vor und sah mich eindringlich an. »Hältst du dein Anrecht für wichtiger als meines?«


    Ich spürte das hohle Gefühl in meinem Magen dieses Mal noch heftiger. Doch Guts beugte sich vor und starrte an mir vorbei zu ihr. »Ich mach dir ’n Vorschlag. Du entzifferst die Karte für uns und wir suchen den Schatz gemeinsam.«


    Ich nickte. »Du bekommst die Faust… und wir kriegen den Rest.«


    »Was glaubst du, was es sonst noch gibt?«


    »Die Mitgift der Prinzessin der Morgenröte.« Laut der Legende, die wir von Millicent gehört hatten, war dies der andere Teil des Schatzes, der mit dem Feuerkönig verschwunden war– ein Riesenberg Gold und Juwelen, der eigentlich als Opfergabe für den Sonnengott Ka gedacht gewesen war.


    Kiras Blick verdüsterte sich. »Wenn es hier um Geld geht, werde ich euch Gold geben–«


    »Nein«, unterbrach sie Guts. »Wir ham die Karte. Du erzählst uns, wasse bedeutet. Und dann suchenwer alle zusammen den Schatz.«


    Ich nickte. »Das ist das Angebot. Bist du dabei?«


    Kira schwieg lange Zeit. Zuerst sah sie Guts an. Dann mich. Schließlich starrte sie auf den Tisch.


    »Das kann ich nicht«, sagte sie ruhig.


    »Warum nicht?«


    »Weil ich die Karte nicht übersetzen kann«, sagte sie. »Ich kenne ein paar Symbole–« Sie deutete auf das, was ich aufgemalt hatte. »Die Faust… Hutmatozal, den letzten Feuerkönig… Aber die anderen…« Sie zuckte die Achseln. »Nur die Schreiber und Ältesten können sie lesen. Ich verfüge nicht über dieses Wissen.«


    »Wo finden wir jemand, der es hat?«


    »Im Norden. Hinter den Katzenzahnbergen.«


    »Bringst du uns hin?«, fragte ich.


    Sie nickte. »Wann könnt ihr los?«


    Kira wollte keine Zeit verlieren. Eine halbe Stunde später warteten Guts und ich in unserer Wohnung, dass sie an die Tür klopfen würde; in unserem Rucksack steckten Pistolen, Messer, Geld, Wechselkleider und unsere letzten Essensvorräte.


    »Nehmt nicht mehr mit, als ihr tragen könnt«, hatte sie gesagt. »Und sorgt dafür, dass ihr Waffen und Geld dabeihabt.«


    »Warum?«


    »Aus den üblichen Gründen. Ich hol euch in einer Stunde ab.«


    Sie war in die Nacht davongeeilt, bevor ich sie fragen konnte, was die üblichen Gründe waren. Ich grübelte noch immer, während ich Guts beobachtete, der sich mit der Gitarre im Schoß in seinem Lieblingssessel zurücklehnte. Doch er spielte nicht, sondern starrte sie traurig an.


    Nachdem wir uns von Kira verabschiedet hatten, sagten wir beide kein Wort. Mir gingen alle möglichen Gedanken durch den Kopf, und zwar nicht nur über Waffen und Geld, sondern auch über die Tatsache, dass wir gar nicht richtig wussten, was die Faust des Ka eigentlich war. Kiras Tonfall bei diesem Thema hatte Befürchtungen in mir ausgelöst, dass wir uns auf etwas eingelassen hatten, das zu groß für uns war, und dass wir kein Recht hatten, uns da hineinzuhängen.


    Dann war da noch die Tatsache, dass wir so gut wie nichts über Kira wussten– woher sie kam, warum sie für Li Homaya arbeitete.


    Von einem Moment auf den anderen mitten in der Nacht wegzugehen war leichtsinnig, vielleicht sogar dumm.


    Guts wirkte auch hin- und hergerissen. Aber vermutlich aus anderen Gründen als ich. Er fuhr mit den Fingern über das Wirbelbrett der Gitarre, als kraule er sein Lieblingshaustier.


    »War schön hier«, sagte er.


    »Wir können danach immer hierher zurückkommen«, sagte ich.


    Er nickte und sah ein wenig fröhlicher aus.


    »Vielleicht solltest du die Gitarre mitnehmen«, sagte ich.


    »Vielleicht. Aber dann brauch ich einen Gurt. Illy hat einen.« Er stand auf. »Meinste, ich hab noch Zeit–«


    Es klopfte an der Tür.


    »Sieht nicht so aus«, sagte ich.


    »Vielleicht isse das noch gar nich. Wette, das sind die Kichertanten.« Ich lächelte bei dem Gedanken an die cartagischen Mädchen, die Guts nachliefen. Sie gingen mir zwar total auf die Nerven, aber ich wusste, sie würden traurig sein, wenn er weg war.


    »Lass sie nett abblitzen«, sagte ich.


    Als Guts zur Tür ging, drehte ich mich um, weil ich mir aus dem Krug in der Küchenecke einen Schluck Wasser einschenken wollte. Ich hielt den Krug in der Hand und stand mit dem Rücken zur Tür, als ich Guts sagen hörte–


    »Wer zum–?«


    Ein lautes scheußliches Krachen war zu hören.


    Ich drehte mich gerade in dem Moment um, als Guts zu Boden ging. Ein riesiger breitschultriger Ureinwohner in einem dunklen Hemd, das nach Kontinent aussah, stand mit einem Holzknüppel über ihm.


    Ein noch größerer Ureinwohner war schon halb durchs Zimmer und kam geradewegs auf mich zu.


    Ich erinnere mich an seine Augen, die groß und schwarz und wütend waren.


    Er hatte wohl auch einen Knüppel. Aber daran und an alles, was lange Zeit danach passierte, erinnere ich mich nicht mehr.
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    Ich hatte rasende Kopfschmerzen, als ich zu mir kam. Irgendetwas schlug immer wieder dumpf gegen mein Gesicht.


    Ich öffnete die Augen, sah aber nur Schwarz. Und als ich mit der Hand meinen Kopf berühren wollte, stellte ich fest, dass ich nicht nur blind, sondern auch gelähmt war.


    In Panik begann ich wie ein Fisch auf dem Trockenen zu zappeln. Dabei merkte ich, wie ich nach unten rutschte– oder war es nach oben? Wo ging es überhaupt nach oben?–, dann packte mich jemand, was ich, bis man mir hart auf den Hintern schlug, im ersten Moment eigentlich beruhigend fand. Während mich der neue Schmerz durchflutete, vernahm ich ein dumpfes Knurren. Wenn ich nicht wieder geschlagen werden wollte, hörte ich wahrscheinlich mit dem Gezappel besser auf.


    Ich versuchte tief durchzuatmen, um mich zu beruhigen, aber durch meinen Mund kam keine Luft.


    Nach einer Weile begriff ich, dass es daran lag, dass Stoff hineingestopft war, was auch erklärte, warum ich weder sprechen noch meine Zunge bewegen konnte… dann merkte ich, dass ich nicht sehen konnte, weil etwas über meinen Kopf gestülpt war… und dass ich meine Arme und Beine nicht bewegen konnte, weil ich gefesselt war.


    Und ich hing kopfüber nach unten. Zumindest mein Oberkörper.


    Irgendwann dämmerte mir, dass es die Flanke eines Pferdes sein musste, die mir ständig ins Gesicht schlug. Und eigentlich schlug das Pferd nicht mich, sondern umgekehrt– man hatte mich wie einen Sack Kartoffeln quer über seinen Rücken geworfen, ich hing eingequetscht zwischen dem Hals des Pferdes und Beinen, die vermutlich einem der riesigen Ureinwohner gehörten, die uns überfallen hatten.


    Ich war zwar erleichtert, als ich feststellte, dass ich weder blind noch gelähmt war, trotzdem war die Lage ziemlich düster. Meine Arme und Beine waren taub, die Blutgefäße in meinem Kopf fühlten sich an, als würden sie jeden Moment platzen, vor allem meine linke Schläfe, wo mich der Knüppel bewusstlos geschlagen hatte, pochte schmerzhaft.


    Da ich nichts sehen konnte, war es unmöglich, die Bewegungen des Pferdes vorherzusagen, mein Kopf knallte bei jeder Richtungsänderung gegen dessen Flanke und schmerzte noch schlimmer.


    Der Hitze der Sonne und der schwülen Luft nach zu urteilen waren wir die Nacht durchgeritten. Das gab mir etwas Hoffnung, dass unsere Entführer– ich konnte das Trappeln eines anderen Pferdes hören und hoffte sehr, dass Guts bei uns war– bald anhalten und eine Pause einlegen würden, um sich auszuruhen, zu essen oder wenigstens zu pinkeln. Vielleicht würden sie mich auch endlich umdrehen.


    Aber sie hielten nicht an. Eine Weile lang schienen wir bergauf zu reiten, dann wieder bergab. Wir überquerten zwei Flüsse, einer war laut und tosend, der andere so tief, dass mein Kopf ein paarmal untergetaucht wurde.


    Endlich ließ die Hitze nach, wahrscheinlich war die Sonne untergegangen, und wir kamen in einen Sumpf– zumindest schloss ich das aus den herumsurrenden Insekten und dem Schmatzgeräusch der Pferdehufe.


    Als wir den Sumpf erreichten, hatte ich einen ganzen Tag lang Zeit gehabt, über alle Ereignisse nachzudenken. Nicht, dass ich viel Zeit brauchte, um mir alles zusammenzureimen. Die Augen der Ureinwohner, die uns überfallen hatten, waren so groß und dunkel wie Kiras und die Tatsache, dass sie, kurz nachdem wir ihr erzählt hatten, wo wir wohnten, aufgetaucht waren, deutete ziemlich eindeutig darauf hin, dass sie ebenfalls Okalu waren und Kira sie geschickt hatte, um uns zu kidnappen.


    Die Entführung erschien mir sinnlos. Wahrscheinlich brachten sie uns in ihr Stammesgebiet irgendwo in den Nordbergen, wo wir sowieso hingewollt hatten. Die Sinnlosigkeit der ganzen Aktion– warum fesselten sie uns und schleiften uns irgendwohin, wo wir mit Freuden hingelaufen wären?– machte mir wenig Hoffnung, dass sie vernünftige Menschen waren.


    Mir wurde bewusst, dass ich mir die Okalu irgendwie freundlich vorgestellt hatte oder zumindest harmlos– als müssten sie, weil sie so schwer zu finden und entmachtet worden waren und gerade ihren Todeskampf gegen die Moku verloren, zwangsläufig harmlos sein.


    Für diese Annahme gab es natürlich keinen plausiblen Grund. Wenn ich, kopfüber mit pochendem Kopf nach unten hängend, darüber nachdachte, war es ebenso gut vorstellbar, dass die Moku die Okalu auszulöschen versuchten, weil sie die Schlimmsten der Schlimmen waren, die wildesten Wilden.


    Mir fielen die Erzählungen der Mannschaft der Drossel ein, dass die Ureinwohner unsere Herzen herausschneiden und essen würden, und ich bekam Panik.


    Ich versuchte mir etwas auszudenken, wie wir mit ihnen um unser Leben feilschen könnten, aber wir hatten nicht viel anzubieten. Sobald ich die Karte ausgespuckt hätte– und wahrscheinlich würden sie mich so lange foltern, bis ich es tat–, wären wir nutzlos für sie. Selbst wenn sie nicht so weit gingen, unsere Herzen zu verspeisen, würden sie uns wahrscheinlich, ohne weiter darüber nachzudenken, abschlachten.


    Vielleicht mochten sie Musik und ließen Guts am Leben, wenn er für sie Gitarre spielte.


    Aber wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass er seine Gitarre dabeihatte? Nicht hoch.


    Vielleicht könnten wir eine anfertigen?


    Eine Gitarre anfertigen? Lächerlich.


    Vielleicht würden sie nach Pella zurückreiten und sie holen?


    Noch lächerlicher.


    Wie konnte ich überhaupt sicher sein, dass Guts bei uns war? Vielleicht hatten sie ihn schon umgebracht. Vielleicht hatte Kira ihnen aufgetragen, nur mich zu nehmen, weil ich die Karte im Kopf hatte?


    Wir waren dem Untergang geweiht. Wir hätten diesem Mädchen niemals trauen dürfen.


    Was hatte Millicent doch gleich zu mir gesagt? Auf dem Rasen vor ihrer Villa, an jenem ersten Tag?


    Die Erinnerung war klar und deutlich, bis hin zu dem grünen Streifen auf dem Kroketschläger auf Millicents Schulter und der Sonne in ihrem Haar und den Sommersprossen auf ihrer Nase, als sie mit einem spöttischen Grinsen die Nase rümpfte:


    »Ach komm, Egg. Da hast du all diese Bücher gelesen und weißt nicht, dass schöne Frauen gemein sind?«


    Das hätte ich Guts erzählen sollen, bevor er bei einem hübschen Mädchen, das uns nun dafür umbringen ließ, alles herausposaunt hatte.


    Aber es war zu spät.


    Nun würde ich Millicent nie wiedersehen.


    Ich versuchte, sie mir vorzustellen, wie sie an jenem ersten Tag ausgesehen hatte: die dunkelbraunen Augen, die hohen Wangenknochen, das honiggoldene Haar, das ihr über die Schultern fiel.


    Und wie sie roch… ich wusste nicht, ob es Parfüm war oder etwas, womit die Diener der Wolkenvilla ihre Kleider wuschen, sie duftete jedenfalls immer nach Blumen. Und nicht nach den Übelkeit erregenden süßlichen Blumen, die sie in den Geschäften von Selighafen verkauften, sondern nach den Wildblumen oben auf dem Königsberg, rein und frisch und–


    Das Pferd blieb stehen. Ziemlich genau über uns war der Schrei eines Vogels zu hören, wenig später kam irgendwo in der Ferne der gleiche Schrei.


    Dann noch einer, ganz in der Nähe, dieses Mal begriff ich, dass es kein Vogel war, sondern ein Mensch, der einen Vogel imitierte.


    Danach rührte sich außer dem Pferd, das mit dem Schweif Mücken verscheuchte und tänzelnd das Gleichgewicht im sumpfigen Boden zu halten versuchte, eine Weile nichts mehr.


    Plötzlich war vor uns ein Platschen zu hören, gefolgt von Stimmengemurmel. Ich hätte schwören können, dass eine Stimme Rovisch sprach. Aber das war unmöglich.


    Ich wurde hochgehoben und vom Pferd heruntergereicht. Dann trug mich jemand durchs Wasser, dass es spritzte, und setzte mich– auf meinen Hintern, den Kopf nach oben– auf etwas Hartes und Trockenes. Es war eine große Erleichterung nach all den Stunden, die ich kopfüber verbracht hatte.


    Ich war immer noch gefesselt, meine Beine fühlten sich tot und nutzlos an. Ich befürchtete gerade umzukippen, da schnauzte mich eine Stimme an: »Setz dich gerade hin! Halt still!«


    Obwohl ich der Ohnmacht nahe und ohne jeden Gleichgewichtssinn war, gab ich mein Bestes, mich aufrecht zu halten. Einen Augenblick später setzte sich etwas Schweres neben mich, der Boden unter mir schwankte– ich saß in einem Boot, das auf dem Wasser schaukelte.


    Wieder hörte ich die Stimme. »Gerade hinsetzen!«


    Es ergab nicht den geringsten Sinn. Warum setzten mich die Okalu in ein Boot?


    Und warum klangen sie so sehr wie Rovier?


    Als jemand einstieg, schwankte das Boot von neuem. Ich hörte das Knarren von Holz gegen Metall, dann tauchten Ruder ins Wasser.


    »Wurde aber auch Zeit«, brummte eine Stimme. »Hab die Schnauze voll von diesem Sumpf. Die Stechmücken fressen mich noch auf.«


    »Wusste nich, dass wir losfahren«, sagte ein anderer.


    »Is das das Gesindel?«


    »Vermutlich. Is trotzdem noch ’ne Menge Arbeit.«


    »Nich für uns. Für die Soldaten. Ich stürm bestimmt nich–«


    »Psst. Sollste nich drüber quatschen.«


    Danach war es eine Weile ruhig. Die Taubheit wich langsam aus meinen Beinen, dafür fühlten sie sich nun an, als würden sie von tausend Nadeln gepikt.


    Von irgendwo über uns waren plötzlich noch mehr Stimmen zu hören. Das Boot stieß gegen etwas und ich kippte fast um.


    Ich wurde wieder gepackt, umgedreht und angeschubst und schließlich mit einem Ruck hochgerissen. Womit auch immer man mich gefesselt hatte, schnürte mir den Brustkorb ein, ich wurde höher und höher in die Luft gezogen, bis der Druck plötzlich nachließ und ich auf ein Holzdeck plumpste.


    »Zieh ihm den Sack runter. Mal schaun, waswer gefangen ham.«


    Es schienen zahlreiche Hände zu sein, die mich hochhoben und aus dem rausschüttelten, in das man mich hineingesteckt hatte. Sie ließen mich erneut aufs Deck fallen, meine Arme und Beine waren noch immer gefesselt.


    Es dauerte etwas, bis die Sternchen vor meinen Augen verschwanden, dann wünschte ich mir allerdings, sie wären noch da.


    Ich starrte vier große und brutal aussehende rovische Männer an. Drei davon hatte ich noch nie gesehen.


    Der vierte war Birch.


    Birch, der für Roger Pembroke arbeitete.


    Birch, dessen Zwillingsbruder mich fast von einer Klippe gestürzt hatte, dann allerdings selbst unten gelandet war.


    Birch, der mich beim letzten Mal, als ich ihn sah, mit einem Messer hatte abstechen wollen.


    Er betrachtete mich mit schief gelegtem Kopf, auf seinen wulstigen Lippen machte sich langsam ein Lächeln breit.


    »Auf dich ham wir gewartet«, sagte er.


    Er trat mir so brutal mit dem Stiefel in den Magen, dass mir die Luft wegblieb. Der Knebel in meinem Mund ließ mich würgen, meine Nase fing an zu laufen, meine Augen füllten sich mit Tränen, ich konnte kaum atmen und dachte, ich müsste kotzen, hielt es aber zurück. Mit dem Lumpen im Mund war kein Platz mehr dafür.


    Ich lag zusammengekrümmt auf der Seite und rang nach Atem, als neben mir etwas dumpf auf dem Deck aufschlug und wild strampelte; irgendwo im Hinterkopf spürte ich Erleichterung, weil ich wusste, dass es Guts war und er noch lebte.


    »Noch besser«, hörte ich Birch sagen. Dann verpasste er Guts denselben Tritt wie mir. Allerdings beließ er es nicht bei einem.


    Als er fertig war, hörte ich ihn einen Befehl knurren.


    »Schafft sie runter. In den Frachtraum.«


    Die Frachträume der meisten Schiffe stinken erbärmlich. Selbst die saubersten riechen nach Kotze, unterschwellig nach vergammeltem Essen und Bilgenwasser. Der Frachtraum dieses Schiffes stank mehr als verranzt und es war nicht nur der übliche Dreck. Es hing etwas Schlimmeres in der Luft.


    Es stank nach Tod. Und als ich den Kopf von der Planke hob, an die sie mich gekettet hatten, und mir in dem Halseisen den Hals verdrehte, um im Schummerlicht einer kleinen Öllampe, die an einem Balken über mir hing, etwas zu erkennen, verstand ich auch warum.


    Wir lagen im Schiffsbauch in trogförmigen Vertiefungen, die durch einen erhöhten Mittelgang voneinander getrennt waren. Auf jeder Seite konnten mehrere Dutzend Männer nebeneinander liegen, über die gesamte Länge hingen drei verschiedene Arten Ketten. Die erste mit Fußschellen; die zweite mit Handschellen und die dritte mit Halseisen.


    Dieser Laderaum war eindeutig für menschliche Fracht ausgebaut worden. Wir befanden uns auf einem Sklavenschiff.


    Momentan waren Guts und ich allerdings die einzigen Sklaven.


    Birchs drei Schergen hatten meine Fesseln durchtrennt, um mich ordentlich an der Bootswand festzumachen. Mit dem Halseisen konnte ich den Kopf gerade so weit anheben, dass ich sehen konnte, wie sie Guts auf der anderen Seite festketteten.


    Sie hatten ihm seinen Haken weggenommen und nun hatten sie Ärger mit seinem Armstumpf– ohne eine linke Hand war es nicht möglich, Handschellen anzulegen. Am Ende mussten sie eine längere Kette oberhalb des Ellbogens festmachen. Birch lehnte mit verschränkten Armen gegen die Leiter, die zum nächsten Deck führte, und beobachtete sie ungeduldig.


    Da Guts sich nicht übermäßig wehrte, wartete er wohl entweder auf eine bessere Gelegenheit oder sie hatten ihn ziemlich übel zugerichtet.


    Nachdem sie uns angekettet hatten, steckte Birch die Schlüssel der Schlösser in die Manteltasche und befahl den anderen nach oben zu gehen, um das Schiff zum Auslaufen bereit zu machen.


    Als er mit uns allein war, setzte sich Birch auf den Mittelgang zu meinen Füßen und schaute zufrieden grinsend abwechselnd zu Guts und mir.


    »Ihr dämlichen --«, beschimpfte er uns und schüttelte bedächtig den Kopf. »Ihr könntet längst über alle Berge sein. Fast schon auf dem Kontinent, bei all der Zeit, die ihr hattet. Und was macht ihr? Sitzt in Pella rum und macht euch zum Affen.«


    Er beugte sich über den Gang und schlug Guts auf die Fußsohlen. »Ey! Wolltste der Star der Stadt sein, was? War’s das wert? Meine Jungs mussten sich nich mal umhörn! Haben erzählt, sie sind auf den Vorplatz gekommen und sahn dich wie ’nen Pfau auf der Palasttreppe rumstolzieren!«


    »Nicht sie hat Ihnen geholfen?«, fragte ich und meinte Kira. Ich weiß nicht, wie ich darauf kam, dass er mir die Frage beantworten würde. Oder warum ich sie für wichtig hielt.


    Birch blickte mich fragend an.


    »Was’n, deine Freundin? Die seht ihr nich wieder. Daddy hattse auf’n Schiff nach Rovien gepackt. Zu irgendnem piekfeinen Internat. Bis die zurückkommt, seid ihr längst tot.«


    Bevor ich begriff, dass er von Millicent sprach, hatte er sich erhoben und neben mir aufgebaut. Sein Gesicht war unmittelbar über meinem und er starrte mich mit seinen gelben Augen an.


    »Da wir gerade von Daddy sprechen…« Aus der Nähe sah ich die vielen winzigen Narben auf seinem Gesicht. Es ließ sich schwer sagen, ob sie von den Pickelkratern stammten, wie sie mein Bruder Adonis immer bekommen hatte, oder ob Birch eine Schrotladung ins Gesicht gekriegt hatte. »Der Chef hat Pläne mit dir. Ganz besondere. Leider darf ich dir deshalb nich wehtun.«


    Als Birch den Mund zu einem Grinsen verzog, entblößte er zwei graue Reihen schiefer Zähne. »Andererseits wird er das natürlich nie rausfinden, solange es keine Spuren hinterlässt.«


    Er schlug seine Faust wie einen Hammer genau auf die Stelle meines Bauchs, wo er mich zuvor getreten hatte.


    Dieses Mal war der Schmerz so heftig, dass ich eine Weile ganz benommen war. Als ich wieder klar sehen konnte, stand Birch auf der anderen Seite des Frachtraums und musterte Guts mit einem aasigen Grinsen.


    »…Weißte noch, wie du mich gebissen hast?« Birch schob den rechten Ärmel hoch und zeigte eine tiefe hässliche Wunde, die immer noch nicht verheilt und mit schiefen schwarzen Stichen zusammengeflickt war. Mit dem Biss hatte Guts Birch auf Dreckswetter davon abgehalten, mich umzubringen.


    »Wie ’n Köter haste dich aufgeführt. Werd dir zeigen, was ich mit Kötern mache. Du bist dem Chef nämlich scheißegal– kann mit deinem dreckigen Kadaver machen, was ich will.«


    Er zog Guts’ Haken aus der Manteltasche und fuchtelte damit vor Guts’ Gesicht herum.


    »Vielleicht nehm ich den dazu. Was meinste? Kratz dir erst mal die Augen raus…«


    Ich drehte mich weg, mir war schlecht vor Angst. Er würde Guts nur ein paar Schritte von mir entfernt in Stücke reißen und ich konnte es durch nichts verhindern.


    Und bald würden sie auch mich umbringen. Roger Pembroke bekam, was er wollte. Und ich würde Millicent nie wiedersehen.


    Wenn man das zu den Schmerzen in meinem Bauch und dem Mangel an Essen, Wasser und Schlaf hinzuzählte, war es kein Wunder, dass ich zu halluzinieren anfing und Dinge sah, die gar nicht da waren.


    Es begann mit einer kurzen Bewegung in der Dunkelheit hinter der Leiter zum Oberdeck. Dann wurde die Erscheinung langsam größer und verfestigte sich schließlich im schwachen Lichtkreis der Funzel zum Geist eines Mannes. Er war klein und mager und trug Matrosenhosen und ein Schlabberhemd.


    Er schwankte leicht beim Laufen, mit den Händen hielt er einen fest zusammengeschnürten prallen Jutesack, der schwer zu sein schien.


    Als der Geist unter die Lampe trat, drehte er den Kopf zu mir und mir blieb fast die Luft weg, als ich sah, dass er Millicents Gesicht hatte– allerdings bleich und gespenstisch, mit schrecklichen dunklen Ringen unter den Augen. Ihre ehemals langen goldenen Haare waren nun stumpf und verfilzt und zu einem zotteligen Pferdeschwanz zusammengebunden.


    Der Geist starrte mich hohläugig an. Dann nahm er langsam den Sack in eine Hand und legte einen Finger auf die Lippen.


    Ich hätte keinen Pieps herausgebracht, selbst wenn ich es gewollt hätte.


    Er taumelte weiter durch das Lampenlicht auf Birch zu, der Sack schien eine schwere Last zu sein.


    Birch stand noch immer über Guts gebeugt und verhöhnte ihn mit Lucy.


    »…Nö! Nich deine Augen! Dann kannste dir den ganzen Spaß ja nich mehr anschaun! Wie wär’s, wenn ich tiefer anfange? Und meinen Namen in deinen Bauch ritze? Wenn du dann verreckst…«


    Der Geist blieb direkt hinter Birch stehen und hob langsam den Sack über den Kopf.


    »…weiß der Teufel, dass ich dich geschickt habe! Wie gefällt dir–«


    Mit einer schnellen, heftigen Bewegung schlug der Geist den Sack gegen Birchs Hinterkopf. Zu meiner Überraschung– obwohl er schwer zu sein schien, hatte ich den Sack irgendwie für eine geisterhafte Erscheinung gehalten, durch den Birchs Schädel hindurchgleiten würde– war ein dumpfer Aufprall zu hören.


    Birch taumelte zur Seite. Der Geist folgte ihm und hob den Sack, um noch einmal zuzuschlagen.


    Der zweite Schlag zwang Birch in die Knie. Ein dritter und ein vierter folgten– ich bildete mir ein, den Geist, jedes Mal, wenn er ausholte, leise und böse knurren zu hören– beim fünften Schlag platzte der gespenstische Sack offenbar und ein Hagel klimpernder Metallstücke prasselte rings um Birchs bewusstlosen Körper auf den Boden.


    Ich hätte schwören können, dass ich den Geist »Ach verdammt!« murren hörte, aber ich wusste, das konnte nicht sein, schließlich können Geister ebenso wenig sprechen, wie sie murren können.


    Der Geist kniete sich mit dem Rücken zu mir über Birchs Körper. Ich konnte nicht sehen, was er tat, aber vermutlich saugte er die unsterbliche Seele aus dessen Körper. Davon hatte ich in einer Geistergeschichte gelesen.


    »Verdammte blun, wo kommst du her?«, hörte ich Guts stottern. Ich wollte ihm gerade etwas zurufen, als sich der Geist plötzlich erhob und auf mich zugetaumelt kam.


    So abgezehrt und hohläugig und bleich er auch war, er sah der echten Millicent für einen Moment so täuschend ähnlich, dass ich tatsächlich glaubte, sie sei es– und dass sie sich über mich beuge und ihren Kopf meinem nähere, damit sie mich küssen könne.


    Doch aus der Nähe stank der Atem des Geistes derart widerlich und sauer, dass ich wusste, es musste irgendein grässlicher Dämon sein, denn die echte Millicent hätte niemals solchen Mundgeruch gehabt.


    Er drückte meinen Kopf mit einer feuchtkalten Hand zur Seite; ich zuckte erschrocken zurück, bestimmt wollte der Dämon meine Seele durch das Ohr heraussaugen.


    Da hörte ich ein Klimpern und aus dem Augenwinkel erkannte ich den Schlüsselring, den der Geist aus Birchs Tasche gezogen hatte.


    Und als der Dämon mich anschnauzte: »Verdammt noch mal, Egg, dreh endlich deinen Quadratschädel, damit ich dieses dämliche Halseisen aufschließen kann!«, wusste ich, dass es keine Einbildung gewesen war.
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    Millicent musste ziemlich kämpfen, um mich von den Ketten zu befreien– sie fummelte lange mit den Schlüsseln herum und als sie endlich meinen Hals losbekommen hatte und sich meinen Handgelenken zuwandte, probierte sie es immer wieder mit demselben Schlüssel, obwohl er eindeutig nicht ins Schloss passte und noch zwei weitere an dem Ring hingen.


    »Vielleicht versuchst du mal die anderen?«, schlug ich vor.


    »Was glaubst du, was ich hier gerade tue?«, fuhr sie mich an. Sie war nicht sie selbst– das selbstsichere Auftreten war nichts Neues, der stinkende Atem und der verwahrloste Aufzug allerdings schon. Noch schlimmer war, dass sie konfus und unkonzentriert wirkte– auch wenn ich wusste, dass sie leibhaftig neben mir kniete, schien mir ihr sonst so scharfer Blick geisterhaft und abwesend.


    »Beeil dich!«, zischte Guts. »Er kommt zu sich!«


    Ich konnte nicht sehen, ob Birch sich bewegte, doch selbst wenn er immer noch bewusstlos war, wussten wir nicht, wie viel Zeit uns blieb, bevor jemand die Treppe herunterkam und uns entdeckte. Als Millicent endlich meine Handgelenke freibekam, bat ich sie um die Schlüssel.


    »Soll ich die anderen übernehmen?«


    »Pfft! Von mir aus.« Sie gab sie mir und ging zu Birch. Ich öffnete die Fußfesseln und sprang auf, um Guts zu befreien. Dabei musste ich einen Bogen um Millicent machen, die auf dem Boden neben Birchs Beinen kniete und sich die Taschen mit dem verstreuten Inhalt des geplatzten Sackes vollstopfte.


    Es waren Hunderte von neu geprägten Silbermünzen, leider war ich in diesem Moment zu panisch, um wertzuschätzen, dass Millicent uns gerade gerettet hatte, indem sie Birch mit einem Sack voll Geld bewusstlos geschlagen hatte, das eigentlich ihrem Vater gehörte.


    Gerade als ich mich am Schloss von Guts’ Halseisen zu schaffen machte, hörte ich irgendwo weit über uns etwas, das wie alarmierte Stimmen klang.


    Wir mussten irgendwie von diesem Schiff herunter, und zwar schnell.


    Sobald ich Guts’ Fesseln aufgeschlossen hatte, sprang er hoch und trampelte barfuß auf Birchs Kopf herum.


    »Lass das!«, zischte ich. »Du wirst dir den Fuß brechen!«


    Als ich mich im Frachtraum nach Luken umschaute, spürte ich auf der Rückseite meines Beins einen Klaps. Er kam von Millicent, die noch immer auf dem Boden kniete und sich die Taschen mit Münzen vollstopfte.


    »Hilf mir beim Aufsammeln!«, verlangte sie.


    »Wir haben keine Zeit!«, erklärte ich ihr. »Und wir brauchen das Geld nicht!«


    »Und ob! Du bist arm wie ’ne Kirchenmaus!«


    Sie stopfte mir eine Handvoll Münzen in die Hosentasche.


    Guts trampelte noch immer aufs Birchs Kopf herum. Ich konnte es bestens verstehen, aber es war eine ebenso große Zeitverschwendung wie die Münzenaufsammlerei.


    »Los, komm!« Ich schlug ihm leicht auf den Arm, dann nahm ich die Laterne vom Haken, um den Rest des Decks abzusuchen.


    Als ich mit der Laterne loslief, hörte ich Millicent hinter mir fluchen, weil ihr damit das Licht zum Münzenaufsammeln fehlte.


    Guts kam mir hinterher und schnallte den Haken um, den er vom Boden aufgehoben hatte.


    Hinter der Leiter waren noch weitere Verschläge mit Ketten für Sklaven. Dahinter verjüngte sich das Schiff zum Bug hin. Zu beiden Seiten gab es vom Boden bis zur Decke kleine Lagerkammern. Als ich eine öffnete, fand ich bloß Steinquader mit eingelassenen Stahlringen darin. An einigen Ringen hingen an kurzen Ketten Handschellen.


    Ich suchte weiter. Zwei Kammern vor der Bugspitze fand ich einen kleinen Raum mit einem kurzen Bett und einem Klapptisch. Er hatte zwar auch kein Bullauge, aber er machte mir Hoffnung, dass ich etwas anderes finden würde– und als ich die letzte Klappe öffnete, fand ich, wonach ich gesucht hatte.


    Das Klo. Es war ein winziges Kabuff, die Hälfte davon füllte eine kistenähnliche Konstruktion aus, die gerade hoch genug war, um darauf zu sitzen, in der Mitte war ein rundes Loch mit einem Fuß Durchmesser.


    Ich spähte durch das Plumpsklo nach unten. Da es Nacht war, erwartete ich nur Schwärze– doch zu meiner Überraschung war das Wasser ungefähr drei Meter tiefer deutlich zu erkennen, auf der Oberfläche tanzte Licht.


    Das Wasser floss ziemlich schnell am Schiffsrumpf vorbei, Gischt schäumte am Bug hoch. Kein gutes Zeichen.


    »Wir fahren aufs Meer hinaus«, erklärte ich Guts.


    »Was!?« Er sah ebenfalls durch das Klo nach unten und fluchte.


    »Da passen wir nich durch«, warnte er mich. »Zu eng.«


    »Ich brech die Sitzfläche raus. Du holst Millicent.«


    Wir gingen beide bis zur Mitte des Decks zurück. Während Guts weiterlief, blieb ich vor der Klappe stehen, wo ich zuvor die schweren Steinquader gesehen hatte. Ich nahm gerade einen hoch, als ich Millicents Stimme hörte.


    »Lass mich los, du Scheißkerl!«


    Ich fand sie bei der Leiter. Guts hielt Millicent an der Taille fest und versuchte, sie zurückzuziehen, aber sie wehrte sich aus Leibeskräften.


    »Nimm die Pfoten weg!«


    »Du hastse nich mehr alle!«, sagte er.


    »Seid still! Alle beide!« Ich konnte einen immer lauteren Tumult auf einem der oberen Decks hören und stand Todesängste aus, jemand von der Mannschaft würde unser Geschrei hören und herunterkommen, um nachzusehen.


    »Sie war schon halb die Treppe rauf!«, rief Guts. »Musstese runterzerrn!«


    »Ich will bloß kurz in die Kombüse«, sagte Millicent, als wäre es das Normalste der Welt.


    »Bist du vollkommen irre?!«


    »Ich sterbe vor Hunger! Und ich habe soooooolchen Durst!«, sagte sie mit einer übertriebenen Kopfbewegung, die sie noch irrer erscheinen ließ.


    »Du bist verrückt!«


    Es war schlimmer als verrückt. Es war Selbstmord. Und trotzdem musterte uns Millicent, als wären wir die Verrückten.


    »Ich nehm nicht viel. Das fällt denen nicht auf.«


    In diesem Moment flatterten ihre Augenlider, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen, und plötzlich verstand ich, was mit ihr los war. Sie versteckte sich vermutlich seit Tagen auf dem Schiff und war wegen des Essens- und Wassermangels völlig unzurechnungsfähig.


    Als ich den Arm ausstreckte, um sie zu stützen, hörte ich auf dem Deck über uns Schritte. Uns blieb keine Zeit.


    »Wenn es euch also nichts ausmacht–«, setzte sie an und stürzte sich auf die Leiter.


    »Essen und Wasser gibt’s da hinten!«, sagte ich und zerrte sie Richtung Klo.


    Sie stolperte und konnte sich kaum auf den Füßen halten. »Nein, da gibt’s nichts!«


    »Natürlich ist dort Essen! Tonnenweise!«


    »Pffft!«


    Guts begriff, was los war, und unterstützte mich. »Oh ja! Hab’s gesehen! Kuchen und all so was. Kannste dir den Bauch vollschlagen!«


    Nachdem wir sie dazu gebracht hatten, in die richtige Richtung zu schwanken, überließ ich sie Guts und eilte mit dem Steinquader voraus. Im Klo drosch ich damit auf das Holz um das Loch ein.


    Es machte einen fürchterlichen Lärm und ich fühlte das Beben an den Füßen. Doch das Holz gab nicht nach.


    In Panik schlug ich so wild auf das Holz ein, dass es irgendwann zersplitterte. Ich fiel fast vornüber und hätte um Haaresbreite den Quader ins Wasser fallen lassen. Mit ein paar weiteren Schlägen brach ich ein Loch heraus, das groß genug war, dass wir uns hindurchquetschen konnten.


    Mittlerweile hatte Millicent mitbekommen, dass wir sie angelogen hatten.


    »Das ist das Klo!«


    Als ich aus dem Kabuff trat, hörte ich oben an der Leiter eine Stimme rufen.


    »Mr Birch! Wir brauchense hier oben!«


    »Durch das Loch! Schnell!«, befahl ich Millicent.


    »Das ist nicht dein Ernst! Da kacken Leute durch!«


    »Mr Birch…!«


    »Spring!«, sagte ich zu Guts.


    Er drückte sich an mir vorbei und verschwand durch das Loch.


    Ich hörte Füße auf der Leiter.


    »Los, komm!«, flehte ich Millicent an.


    Sie sah beleidigt aus. »Wenn du dir auch nur eine Sekunde einbildest, ich würde durch ein Plumpsklo springen–«


    Ich packte sie um die Taille, drehte sie um und stopfte sie durch das Loch. Als ich ihr hinterhersprang, kamen Schritte über das Deck in meine Richtung.


    Das Schiff war schnell genug, dass ich nicht auf Millicent landete, aber als ich mich an die Wasseroberfläche hochkämpfte, rammte ich mir den Schädel am vorbeigleitenden Schiffsrumpf und hatte einen panischen Moment lang Angst, dass mich das Steuerruder im Vorbeifahren bewusstlos schlagen würde.


    Ich trat und strampelte in die Richtung, wo ich die Längsseite des Schiffs vermutete. Es schien ewig zu dauern, wieder an die Oberfläche zu kommen. Ich merkte, dass mich meine Schuhe in die Tiefe zogen, und schüttelte sie ab.


    Als ich endlich die Wasseroberfläche durchbrach und keuchend nach Luft schnappte, war alles hell erleuchtet, viel zu hell für mitten in der Nacht, und bei einem Blick zurück entdeckte ich den Grund.


    Das Schiff stand in Flammen. Obwohl es weiter aufs Meer hinaussegelte, brannten die beiden Toppsegel lichterloh.


    Ich strampelte im Wasser, was sich schwieriger gestaltete, als es hätte sein sollen, und hielt nach den anderen beiden Ausschau. Sie waren nirgends zu entdecken.


    »Millicent! Guts!«


    Ungefähr drei Meter weiter kam jemand an die Wasseroberfläche. Ich schwamm in die Richtung, aber meine Hosen zogen mich nach unten. Ich wollte sie auch schon ausziehen, als mir klar wurde, dass es an den Silbermünzen lag, die Millicent mir in die Tasche gestopft hatte. Ich holte sie schnell heraus und ließ sie auf den Grund sinken.


    »Guts?«


    »Hilfe!«, gurgelte er und ich sah, dass er Millicent mit seiner einen Hand festhielt und ihren Kopf aus dem Wasser zu ziehen versuchte.


    Ich hielt sie ebenfalls fest und wir kämpften beide einen Moment, bis wir Millicents Kopf hochbekamen. Als sie Wasser spuckte, wusste ich, dass sie atmete. Aber sie war bleischwer.


    »Schwimm!«, drängte Guts sie.


    »Versuch ich ja…!«, stöhnte sie. Als ich sie fester packte, stieß meine Hand gegen etwas Hartes an ihrer Taille. Ihre Kleider waren noch immer mit Silbermünzen vollgestopft!


    »Die Münzen! In ihren Taschen!«


    Ich tastete, bis ich eine Tasche fand, und holte die Münzen heraus.


    »Die brauch ich!«, protestierte sie.


    Ich kümmerte mich nicht um sie. »Streif deine Schuhe ab!«


    »Die brauch ich!«


    Statt mich auf eine Diskussion einzulassen, tauchte ich unter und zog ihr die Schuhe aus, meine Mühe trug mir einen festen Tritt gegen den Wangenknochen ein.


    Nachdem wir ihr die Schuhe ausgezogen und die Münzen aus den Taschen geholt hatten, schien sie von selbst über Wasser zu bleiben und wir begannen zu schwimmen. Das Boot hatte in einem breiten Meeresarm geankert, der größtenteils von Sumpf umgeben war, doch in der Nähe ragte eine wurstfingerförmige Landzunge ins Wasser, die trocken aussah.


    Als wir darauf zusteuerten, meinte ich dort ein Licht an der Küste flackern zu sehen, das ich für Feuer hielt, doch als ich noch mal hinschaute, war es verschwunden.


    Guts und ich schwammen, so schnell wir konnten, aber da Millicent rasch hinter uns zurückblieb, drehten wir uns auf den Rücken und paddelten langsamer, damit sie uns einholen konnte.


    Das Schiff war mittlerweile ein paar Hundert Meter draußen auf dem Meer. Das Feuer hatte jedoch den größten Teil der Segel zerstört und es wurde immer langsamer.


    Als Millicent uns einholte, japste sie nach Luft.


    »Einen Moment Pause«, keuchte sie.


    Ich war nicht begeistert von der Idee, hätte aber vielleicht zugestimmt, wenn ich nicht in diesem Augenblick beim Heck des Schiffes Bewegung im Wasser wahrgenommen hätte.


    Guts bemerkte sie zur gleichen Zeit.


    »Wir werden verfolgt!«


    »Komm, Millicent!«, drängte ich sie. »Sie sind hinter uns her!«


    Sie sah mich bloß hilflos mit diesem völlig erledigten Blick an.


    »Halt dich an meinen Schultern fest«, befahl ich ihr.


    Sie klammerte sich an mich und ich begann mit ihr auf dem Rücken loszuschwimmen. Es war mühsam.


    »Kannst du wenigstens mit den Füßen treten?«


    Sie versuchte es, aber ich weiß nicht, ob es viel brachte. Die meiste Zeit schienen sich ihre Beine bloß in meinen zu verhaken.


    Nach einigen Minuten keuchte ich nur noch und das Ufer schien kein bisschen näher zu kommen. Ich war deshalb froh, als Guts »Lass mich mal« knurrte.


    Nachdem Guts übernommen hatte, drehte ich mich auf den Rücken, um nachzusehen, welche Fortschritte unser Verfolger machte. Ein Drittel der Entfernung hatte er schon zurückgelegt– und auf dem Schiff, wo die letzten brennenden Segelfetzen vom Mast fielen, konnte ich einen Bootskran mit einem Ruderboot ausfahren sehen.


    »Sie lassen ein Boot ins Wasser. Und der Schwimmer kommt näher«, sagte ich zu Guts.


    Er brummte. Es fiel ihm genauso schwer wie mir, Millicent hinterherzuziehen.


    »Millicent, kannst du schwimmen? Sie holen uns ein«, sagte ich.


    »In Ordnung«, sagte sie.


    Sie strengte sich wirklich an. Aber es reichte nicht, um den Schwimmer abzuhängen. Als ich eine Minute später einen Blick zurückwarf, war er bloß noch fünfzig Meter entfernt.


    Hinter ihm war mittlerweile das Ruderboot im Wasser und hielt mit aller Kraft auf uns zu.


    »Schneller!«, brüllte ich.


    Guts und ich legten uns ins Zeug und bald spürte ich sandigen Grund unter meiner Hand.


    Ich rannte spritzend durchs Wasser auf das Ufer zu. Guts war direkt vor mir.


    Am Strand konnte ich oben an der Baumgrenze Flammen aus dem Boden züngeln sehen, dort schien ein Feuer zu brennen, ich sah allerdings keine Menschen.


    Ich blickte über die Schulter zu Millicent zurück. Sie war noch immer zwanzig Meter vom Ufer entfernt. Der Schwimmer kam ihr unaufhaltsam näher.


    Ich watete wieder zu ihr hinaus. Als sie mich erreichte, stand ich bis zur Taille im Wasser, ich zog sie an den Armen hoch, damit wir rennen konnten.


    Das stellte sich allerdings als Fehler heraus, es dauerte noch länger, als sie schwimmen zu lassen. Wir kämpften uns zusammen vorwärts, das Wasser strudelte um unsere Beine und ich wagte nicht mehr zurückzublicken. Der Schwimmer musste uns fast eingeholt haben.


    Vor uns im Mondlicht sah ich Guts. Er stand bei dem kleinen Feuer an Land und rief uns etwas zu, das ich in der Brandung nicht verstehen konnte.


    Schließlich reichte uns das Wasser nur noch bis zum Schienbein, ich hielt Millicents Hand in meiner und dachte schon, wir würden es schaffen, als sie plötzlich stürzte und mich mitriss.


    Auf dem Rücken quälten wir uns durch das flache Wasser. Der Schwimmer stand bedrohlich über uns, sein nackter breiter Oberkörper hob sich keuchend. Er ließ sich Zeit. Da er wusste, dass wir in der Falle saßen, machte er sich nicht mal die Mühe, uns festzuhalten.


    Plötzlich hörte ich hinter uns in der Luft ein Tschschsch und sein Oberkörper stand in Flammen.


    Er kippte rückwärts in die Brandung und als er im Wasser untertauchte, erlosch, was immer seinen Oberkörper getroffen haben mochte, mit einem Zischen.


    Einen Moment lang glaubte ich schon, ich hätte mir nur eingebildet, dass er gebrannt hatte.


    Doch kurz darauf war ein zweites Tschschsch zu hören, die nächste Feuerkugel zischte über unsere Köpfe und traf etwas in dem Ruderboot.


    »RENNT!«, hörte ich Guts schreien. Ich rappelte mich auf, packte Millicents Hand und riss sie hoch, taumelnd rannten wir über den Strand zu den Bäumen.


    Als wir fast bei Guts waren, bemerkte ich eine zweite Person bei ihm, die in Rauch gehüllt über der Flammengrube kniete und etwas auf dem Boden knetete.


    Als sie aufstand, erkannte ich ihr Gesicht.


    Es war Kira. Sie hielt eine Art Doppelschnur in der Hand, von deren Ende ein qualmender faustgroßer Gegenstand herunterhing.


    »Aus dem Weg!«, schrie sie und bedeutete uns, zur Seite zu springen.


    Während wir uns wegduckten, rannte sie schnell ein paar Schritte aufs Wasser zu und ließ die Schnur wie eine Peitsche schnalzen.


    Wieder hörte ich das Tschschsch und als ich mich umdrehte, sah ich gerade noch, wie sich die Feuerkugel im Flug entzündete.


    Dieses Mal verfehlte sie das Ruderboot und verlosch im Meer.


    Kira fluchte in einer unbekannten Sprache und kniete sich wieder auf den Boden.


    »Feuer noch eine ab!«, brüllte Guts ihr zu.


    Als Kira wieder aufstand, hatte sie die Hände voll. Sie drückte Guts einen prall gefüllten Wasserschlauch in die Hand und hievte eine große gewebte Tasche auf ihre Schultern.


    »Ich hab keine mehr«, sagte sie. »Wir müssen vor ihnen davonlaufen.«


    Ich sah zu dem Ruderboot zurück. Da sich die Männer darin duckten, konnte ich nicht erkennen, wie viele es waren, doch zwei Ruderpaare tauchten ins Wasser ein. Das Boot war weniger als fünfzig Meter entfernt.


    Als ich mich umdrehte, sah ich Kira gerade zwischen einer dichten Baumgruppe verschwinden. Guts folgte ihr.


    »Was ist los?«, fragte Millicent mit verwunderter Stimme.


    »Ich weiß es nicht«, gestand ich. »Aber ich glaube, wir laufen ihr besser hinterher.«
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    Ich musste Kira und Guts größtenteils nach Gehör hinterherrennen– nicht nur, weil es dunkel war, sondern auch, weil ich einen Arm vors Gesicht hielt, um mir nicht die Augen an einem der harten Zweige auszustechen, durch die wir uns kämpften.


    Mit dem anderen Arm musste ich Millicent mehr oder weniger hinter mir herschleifen. Sie war noch immer so neben sich, dass sie nicht zu begreifen schien, dass wir um unser Leben rannten, und maulte bei jedem Schritt.


    »Autsch…! Lässt du mich wohl los?! Egg! Hör auf, die– AUTSCH! Halt!«


    »Sei still!«, knurrte Kira von irgendwo vor uns.


    »Wer ist das denn?«, jammerte Millicent.


    »Sie ist eine Okalu«, sagte ich.


    »Sie ist ein Miststück.«


    Kira und Guts waren stehen geblieben, damit wir sie einholen konnten, und wir rannten sie fast um.


    »Hörst du endlich auf–«, setzte Millicent an.


    »Pssst!« Kiras Zischen war so heftig, dass es sogar Millicent in ihrem benebelten Zustand zum Schweigen brachte.


    Wir lauschten und rührten uns nicht.


    Irgendwo hinter uns knackten Zweige.


    Kira rannte weiter, die Tasche hielt sie vor sich wie einen Rammbock wegen des dichten Gestrüpps. Der Ernst der Lage schien bis zu Millicent vorgedrungen zu sein, sie beschwerte sich jedenfalls nicht mehr und ich musste sie nicht mehr hinter mir herziehen.


    Die nächsten fünfzehn Meter kamen wir nur langsam voran. Dann lichtete sich das Gebüsch– dafür verwandelte sich allerdings der Boden unter meinen nackten Füßen in schmierigen Matsch.


    Plötzlich verschwand das Gebüsch völlig und ich konnte vor Kira und Guts einen großen, mondbeschienenen Sumpf erkennen, aus dem dicke Schilfrohre ragten.


    Ich überlegte gerade, wie wir da durchkommen sollten, als Kira verschwand. Es war ein lautes Platschen zu hören. Kurz darauf tauchte Guts mit einem zweiten Platschen ab.


    Ich versuchte stehen zu bleiben, doch der Boden war zu glatt und ich rutschte genau wie sie die Böschung hinunter und landete mit Millicent, die direkt hinter mir war, im Sumpf.


    Wir standen bis zur Taille im Wasser, das hohe Schilf war so dicht, dass ich kaum einen Fuß dazwischenbekam. Kira drehte scharf nach rechts ab. Wir folgten ihr und bald verschluckte uns das Schilf, das uns ein gutes Stück überragte. Wir waren ungefähr zehn Meter vom Ufer entfernt, als wir es mehrmals platschen hörten. Wer immer uns folgte, war ebenfalls im Sumpf gelandet.


    Kira führte uns im Zickzack durch das Dickicht. Ziemlich bald verlor ich die Orientierung– ich lauschte auf die ans Ufer schlagende Brandung, aber es ließ sich schwer ausmachen, ob wir uns darauf zu bewegten oder entfernten oder irgendetwas dazwischen.


    Aber ich hatte Vertrauen, dass Kira uns in Sicherheit bringen würde. Ich hatte noch nie etwas wie diese Feuerkugeln gesehen, die sie am Strand zusammengebastelt hatte, und wenn man dann noch hinzuzählte, dass es ihr gelungen war, unsere Kidnapper aufzuspüren, obwohl die zu Pferd, sie selbst hingegen zu Fuß gewesen war, und dass sie einen ganzen Tag und eine Nacht ein schweres Bündel geschleppt hatte…


    Ob ihre Kräfte übernatürlich waren oder bloß meine Vorstellungskraft überstiegen? Sie waren auf jeden Fall in diesem Moment so beeindruckend, dass ich ihr überallhin gefolgt wäre.


    Es dauerte deshalb auch eine Weile, bis ich mir, als das Wasser tiefer wurde, Sorgen machte.


    Als Kira das erste Mal stehen blieb, reichte es mir bis zum Brustkorb. Wir liefen so dicht hintereinander, dass ich erst anhielt, als ich gegen Guts prallte.


    Ich konnte das Platschen der Männer hinter uns hören.


    Ich erwartete, dass Kira sofort weiterlaufen würde. Aber sie blieb stehen.


    Die Sekunden kamen mir wie eine Ewigkeit vor.


    Ich spürte Millicents Hand auf meiner Schulter. Als ich mich zu ihr umdrehte, sah sie mich fragend und ängstlich an.


    Die Männer kamen näher.


    Ich wollte Kira schon anstupsen, da lief sie endlich weiter. Sie machte eine so scharfe Kehrtwende, dass wir praktisch zurückliefen.


    Für ein paar Minuten wurde das Wasser nicht tiefer.


    Dann schon.


    Als es mir bis fast an die Schulter reichte, änderte Kira erneut die Richtung.


    Beim dritten Mal stand es mir bis zum Hals.


    Dann blieb sie endlich stehen.


    Im schwachen Mondlicht konnte ich sehen, wie das Wasser sanft gegen ihren Nacken plätscherte. Das Bündel auf ihrem Rücken war völlig unter Wasser.


    Sie drehte sich zu uns um. Das Wasser reichte ihr bis zum Kinn und zum ersten Mal, seit wir den Strand verlassen hatten, konnte ich deutlich ihre Augen erkennen.


    Und sah Angst.


    Ihre Kräfte waren nicht übernatürlich.


    Und dass sie stehen blieb, war nicht Teil eines ausgeklügelten Plans.


    Sie blieb stehen, weil sie sonst untergegangen wäre.


    Und sie wusste ebenso wenig wie wir, was sie als Nächstes tun sollte.


    Wir hörten die Männer hinter uns im Wasser.


    Ich blickte zu Guts. Auch ihm reichte das Wasser fast bis zum Kinn. Seine Augen zuckten, als er mich anstarrte.


    Millicents Hände drückten auf meine Schultern.


    Das Geräusch der Männer wurde lauter.


    Kira begann an ihrem Bündel herumzunesteln, was das Wasser aufwühlte. Ich konnte nicht erkennen, was sie vorhatte, aber das leichte Plätschergeräusch ließ mich vor Angst die Zähne zusammenbeißen.


    Als sie den Arm aus dem Wasser streckte, hatte sie eine ungefähr dreißig Zentimeter lange Machete in der Hand, die in einer Scheide steckte. Sie hielt sie Guts entgegen.


    Er packte sie am Griff. Während Kira weiter in ihrer Tasche herumkramte, drehte er sich zu mir und deutete mit einer eindringlichen Kinnbewegung auf die Waffe. Er wollte, dass ich die Hülle abzog.


    Nachdem ich sie heruntergezogen hatte, hob Guts die Machete über den Kopf und lief um mich herum in Richtung der Männer.


    Plötzlich glitten Millicents Hände von meinen Schultern, kurz darauf patschten sie aufs Wasser, was in meinen Ohren wie ein Pistolenschuss klang.


    Ich drehte mich um und packte sie unter den Armen, da hörte ich eine Stimme rufen:


    »Hier lang!«


    Das Geräusch der Männer im Wasser wurde schlagartig doppelt so laut. Sie kamen schnell auf uns zu.


    Wir warteten regungslos.


    Guts stand vor mir und hielt die Machete auf Ohrhöhe. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass nun auch Kira kampfbereit eine Machete in der Hand schwenkte.


    Millicent hing in meinen Armen und zitterte am ganzen Leib.


    Die Männer spritzten nicht mehr so viel Wasser auf– sie gingen etwas langsamer, aber geradewegs auf uns zu.


    Sie waren nun ganz nah.


    Drei Meter? Weniger?


    Das Schilf bewegte sich leicht. Das Wasser schlug durch die Schritte der Männer schwache Wellen in unsere Richtung.


    Noch ein paar Sekunden, dann hätten sie uns gefunden.


    Guts hob die Machete höher.


    Die Wellen wurden größer.


    Etwas stieß gegen meinen Hals. Es war die Hülle von Guts’ Machete– ich hatte sie offensichtlich fallen lassen, als ich mich zu Millicent umgedreht hatte, und nun trieb sie neben mir auf dem Wasser.


    Fast automatisch streckte ich den Arm aus dem Wasser und schleuderte sie im hohen Bogen nach rechts über das Schilf.


    Die Hülle plumpste ungefähr sieben Meter weiter herunter, zuerst raschelte sie durch das Schilf, dann landete sie mit einem lauten Plopp im Wasser.


    Ich hörte eine flüsternde Stimme im Schilf, nicht weiter als eine Armlänge von uns entfernt.


    »Was war’n das?«


    Das Wasser plätscherte nicht mehr in unsere Richtung.


    »Da.«


    »Sicher?«


    »Hör doch!«


    Das darauffolgende Schweigen war eine Qual.


    Millicent nahm die Hand von meiner Schulter. Ich hatte Angst, sie würde wieder zusammenklappen, doch einen Moment später kam ihre Hand aus dem Wasser und warf ebenfalls etwas in die Richtung, in die ich die Machetenhülle geschleudert hatte.


    Es glänzte, als es durch die Luft sauste. Es war eine Silbermünze. Sie musste Guts und mir entgangen sein, als wir Millicents Taschen leerten.


    Das Plopp, mit dem sie aufkam, war noch lauter als das der Machetenhülle.


    Ich hörte die Stimme wieder, mehr oder weniger in meinem Ohr.


    »Dort!«


    Sie rannten um sich spritzend nach rechts.


    Wir warteten und lauschten.


    Ich spürte das stechende Piken eines Moskitos auf der Wange.


    Ich verzog das Gesicht, um ihn zu vertreiben, aber er trank sich in aller Ruhe satt.


    Das Geräusch der Männer wurde leiser.


    Wir warteten starr und schweigend, bis wir eine Weile nichts mehr von ihnen gehört hatten.


    Dann liefen wir weiter. Ich übernahm die Führung und ging zu der Stelle zurück, wo mir das Wasser nur bis zur Brust gereicht hatte. Mittlerweile zitterte ich vor Hunger und wir blieben stehen, damit Kira den Wasserschlauch herumreichen konnte und ein paar Päckchen mit Essen– in Bananenblätter eingewickelte Maisfladen, die so von Sumpfwasser durchweicht waren, dass sich kaum noch erkennen ließ, was es war. Aber ich war trotzdem dankbar dafür.


    Danach stapften wir so gut es ging landeinwärts. Wenn das Wasser zu tief wurde, liefen wir im Zickzack.


    Der Sumpf schien kein Ende zu nehmen. Wahrscheinlich durchwateten wir ihn schon seit Stunden, denn wir hörten die Brandung schon lange nicht mehr. Von Zeit zu Zeit blieben wir stehen und lauschten nach den Männern.


    Das Wasser wurde allmählich flacher. Als sich der Himmel von schwarz zu purpur färbte, reichte es mir nur noch bis zu den Oberschenkeln und ich konnte fast über das Schilf blicken.


    Dann färbte sich der Himmel rosa und das Wasser war flach genug, um über das Schilf hinweg die Anhöhe ein paar Hundert Meter vor uns zu erkennen. Wir kamen nun viel langsamer voran, weil wir in dem flachen Wasser kaum einen Schritt machen konnten, ohne Lärm zu verursachen.


    Als wir ungefähr die Hälfte der Strecke bis zum Hügel geschafft hatten, stießen wir unerwartet auf einen Vogelschwarm, der beim Aufflattern einen solchen Radau veranstaltete, dass mir fast das Herz stehenblieb. Aus Angst, wir könnten unsere Verfolger auf uns aufmerksam gemacht haben, blieben wir danach mehrere Minuten auf Knien im Schilf liegen.


    Doch wir hörten die Männer nirgendwo und als wir weiterliefen, erreichten wir bald festen, wenn auch matschigen Untergrund.


    Das Gebüsch war genauso undurchdringlich wie das Zeug, durch das wir uns gekämpft hatten, als wir an Land kamen. Sich geräuschlos fortzubewegen würde eine Herausforderung werden, außerdem waren wir im Sonnenlicht nun leicht zu entdecken.


    Und wir waren erschöpft.


    Unter einem größeren Busch fanden wir eine kleine geschützte Kuhle, in der wir uns verstecken konnten. Wir kuschelten uns wie ein Wurf nasser Mäuse aneinander und schliefen ein.
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    Als ich aufwachte, konnte ich nicht sagen, ob es Vormittag oder Nachmittag war. Mein ganzer Körper juckte, vor allem mein Gesicht, das von unserm Spurt durchs Unterholz nur so von Mückenstichen und kleinen Kratzern strotzte. Mein Mund war trocken, die Lippen aufgerissen, ich war wacklig auf den Beinen vor Hunger.


    Millicent schlief rechts neben mir, sie lag auf der Seite und drehte mir den Rücken zu. Ihr Matrosenhemd war voller Flecken, und während ich beobachtete, wie sich ihre Schulter beim Atmen hob und senkte, fragte ich mich, warum ich nicht froher war, sie zu sehen.


    Irgendwie stimmte es alles nicht. Ich hatte die letzten drei Wochen damit zugebracht, mich nach ihr zu verzehren, und hatte mir alle möglichen Fantasien zusammengesponnen, was sein würde, wenn wir uns endlich wiedersahen.


    In keiner war vorgekommen, dass wir in einem mückenverseuchten Sumpf kauern würden.


    All meine Fantasien drehten sich um eine völlig andere Millicent als die, die tatsächlich aufgetaucht war. In meinen Träumen war sie perfekt– schön und klug, scharfzüngig und selbstsicher, leichtfüßig, mit diesem bösartigen Funkeln in den Augen.


    Nie war sie ausgezehrt oder schwach gewesen, unzurechnungsfähig oder konfus, bleich oder verzottelt. Und vor allem hatte sie nie schlecht gerochen.


    Die Millicent neben mir hatte hingegen all diese Eigenschaften– und eigentlich keine der schönen.


    Es war verwirrend.


    Es war schlimmer als verwirrend. Ich war fast sauer auf sie.


    Und ich war sauer auf mich selbst, weil ich diese Gefühle hatte, von denen ich wusste, dass sie grausam waren. Trotzdem konnte ich nichts dagegen tun.


    Ein Geräusch neben mir schreckte mich auf.


    Es war Kira. Sie musste auch schon eine Weile wach gewesen sein, denn sie hatte den gesamten Inhalt ihres durchweichten Bündels ausgepackt und zum Trocknen ausgebreitet. Als sie so zu meinen Füßen kauerte und ein paar kleine Dosen inspizierte, musterte ich ihre Ausrüstung.


    Da waren eine große, klatschnasse Decke, die das halbe Bündel ausgemacht haben musste; ein paar Baumwollhemden, die nach Stammestracht aussahen; ein zweiter voller Trinkschlauch, der wahrscheinlich mit Wasser gefüllt war; noch zwei Bananenblätterpäckchen mit Maisfladen; einige Dosen und ein zugestöpseltes Gefäß, in dem sich vermutlich Essen befand; ein paar Feuersteine; ein kleiner Sack mit einer Kordel, dessen Inhalt leise klapperte, wenn sie ihn bewegte; und ein paar Stoffrollen. Und dann die Waffen: zwei Macheten, eine davon nun ohne Scheide, ein paar Doppelschnüre mit festgenähten Beuteln an einem Ende, vermutlich Schleudern, und eine Pistole samt einer Dose Schrot und einem Pulverhorn.


    Kira öffnete das Pulverhorn, hielt es schräg und klopfte vorsichtig dagegen.


    Nach einer Weile tropfte eine schmierige schwarze Pampe heraus. Das Pulver war zu nichts mehr zu gebrauchen– womit die Pistole ebenfalls wertlos war.


    Kira fluchte leise. Sie sah mich mit ihren großen dunklen Augen an.


    Ich hatte zahllose Fragen, doch die erste, die herauskam, war: »Woraus hast du die Feuerkugeln geknetet?«


    Obwohl ich flüsterte– falls die Sklavenjäger in der Nähe waren, wollte ich lieber nicht zu viel Lärm verursachen–, versagte mir die Stimme, weil meine Kehle so trocken war.


    Sie deutete auf das kleine zugestöpselte Gefäß.


    »Da ist Pech drin«, flüsterte sie. »Weißt du, was Pech ist? Es brennt leicht. Man tränkt Stofflappen damit«, sie deutete auf den zusammengerollten Stoff. »Dann erhitzt man Steine im Feuer. Wenn sie heiß sind, wickelt man sie in den Stoff und schießt sie mit einer Schleuder ab. Wenn der Stein heiß genug ist und man ihn schnell genug wirft, entzündet sich der Stoff in der Luft.«


    »Darf ich das mal versuchen?« Links von mir setzte Guts sich auf, seine Stimme klang genauso krächzend und trocken wie meine.


    Kira schüttelte den Kopf. »Es ist sehr schwer, die Kugel so schnell zu werfen. Du könntest es nicht.«


    Guts sah sie böse an, zuckte leicht und brummte einen rovischen Fluch. Als ihm die Stimme mitten im Wort versagte, wurde er bloß noch wütender.


    Kira zuckte die Achseln. »Ich hab es nicht als Beleidigung gemeint. Es ist einfach die Wahrheit. Hier.« Sie reichte ihm den vollen Wasserschlauch. »Trink, dann klingst du nicht mehr wie ein Frosch.«


    Guts lief rot an, als er den Schlauch an die Lippen führte, und mir fiel wieder ein, wie verknallt er in sie war.


    »Das Schwierigste war, das Feuer für die Steine anzufachen«, erklärte Kira. »Nachdem euch die Moku abgeliefert hatten, wusste ich sofort, dass ich die Segel in dem Moment in Brand setzen musste, in dem sie sie hissten. Doch das Schiff lief so schnell aus, dass mir kaum Zeit blieb.«


    »Das waren Moku?«, fragte ich. »Die Männer, die uns verschleppt haben?«


    Sie nickte. »Warum haben sie euch entführt? Wegen der Karte?«


    Ich nickte. Bei der Erwähnung des Wortes »Karte« spulte mein Hirn automatisch die Hieroglyphen ab: Feder, Schale, Feuervogel…


    »Woher hast’n gewusst, dassde denen folgen musst?«, fragte Guts Kira, während er mir den Wasserschlauch weiterreichte.


    »Ich war auf dem Weg zu eurer Wohnung, als sie an mir vorbeiritten. Sie hatten euch in großen langen Säcken. Zuerst hielt ich euch für Getreidesäcke. Doch bei euch zu Hause stand die Tür offen, auf dem Boden lagen Sachen herum… Ich ging zurück, die Männer wurden am Stadttor angehalten und verlangten von den Wachposten, durchgelassen zu werden. Nachdem ich mir alles genauer angesehen hatte, kam ich zu dem Schluss, dass das Getreide vielleicht doch kein Getreide war. Und als ich sah, wie sie die Wachposten mit einer Silbermünze bestachen, wusste ich Bescheid.«


    Guts und ich sahen wohl beide verwirrt aus.


    »Ein Moku mit Silbermünzen arbeitet für die Sklavenhändler«, erklärte sie. »Sie kaufen mein Volk mit diesem Silber.«


    Ich gab ihr den Trinkschlauch zurück. Ich hatte genug getrunken, um meine Kehle zu befeuchten, allerdings nicht genug, um wirklich meinen Durst zu löschen.


    »Danke, dass du uns gefolgt bist«, sagte ich.


    Sie seufzte. »Es war hart. Sie sind ohne Pause durchgeritten.«


    Sie öffnete eine der Dosen. Darin lag ein Klotz harter Käse. Sie schnitt mit der Machete ein paar Scheiben ab und bot sie uns an.


    »Hier. Esst.«


    Wir bedienten uns. Sie selbst aß auch etwas, dann deutete sie kauend mit einem Kopfnicken in Millicents Richtung.


    »Wer ist sie?«


    »Eine Freundin.«


    »War sie auf dem Sklavenschiff?«


    Ich nickte. »Ihr Vater ist der Anführer.«


    »Ihr Vater ist ein Sklavenhändler?«


    »Er ist der Sklavenhändler«, sagte ich. »Er betreibt die Silberminen, die–«


    »ENTSCHULDIGE MAL!« Millicent musste wach gelegen und zugehört haben, denn plötzlich drehte sie sich um, setzte sich auf und widersprach so laut, dass wir alle drei »Pssssssssssst!« zischten.


    »Ach, seid doch selber still!«, konterte sie.


    »Ruhe!«, zischte Kira. »Wenn sie uns finden, bringen sie uns um!«


    »Sie werden dich umbringen. Mich werden sie nach Hause geleiten«, fauchte Millicent leiser, aber nicht weniger aufgebracht. »Dafür kann ich sorgen, wenn du nicht aufhörst, meinen Vater mit diesem ›Sklavenhändler‹-Quatsch zu verleumden.«


    »Millicent–«, setzte ich an.


    »Komm mir nicht mit ›Millicent‹, Egg! Ich behaupte nicht, dass Dad so fleckenlos ist wie mandarisches Leinen. Aber ihm Sklavenhalterei vorzuwerfen? Das ist lächerlich! So etwas Abscheuliches würde er niemals tun.«


    Mein Gesichtsausdruck machte ihr offenbar klar, was ich darüber dachte.


    »Ich habe nicht behauptet, er wäre gut!«, protestierte sie. »Bloß nicht so schlecht!«


    »Schwachsinn!«, krächzte Guts. »Du warst auf dem Schiff. Was glaubst’n, wen sie in dem Frachtraum anketten?«


    »Solche wie dich! Aufsässige Matrosen! Ich weiß es nicht! Alles, was ich weiß, ist–«


    »Sei still!« Kira starrte Millicent, die schon wieder laut wurde, böse an.


    Millicent kümmerte sich nicht weiter um sie. »Ich habe noch nie in meinem Leben zwei so undankbare Kreaturen erlebt wie euch! Ich habe euer verdammtes Leben gerettet und das ist– aghhhh!«


    Kira war aufgesprungen, und bevor ich wusste, was passierte, hatte sie Millicent auf den Boden gedrückt. Mit einer Hand hielt sie ihr den Mund zu, mit der anderen presste sie Millicent eine Machete an den Hals.


    »Halt den Mund«, befahl Kira ihr.


    Millicent warf den Kopf hin und her und riss die Augen weit auf. Nachdem Kira Millicent ihren Standpunkt klargemacht hatte, ließ sie von ihr ab.


    Millicent musterte mich mit bösem Blick, als wäre es meine Schuld, dass ihr jemand an den Hals gegangen war.


    »Was in aller Welt…?!«, flüsterte sie mit bebender Stimme.


    »Ich finde… das hätte nicht sein müssen«, erklärte ich Kira, auch wenn ich eigentlich vom Gegenteil überzeugt war.


    »Danke, dass du für mich eintrittst«, murmelte Millicent.


    Es entstand ein verlegenes Schweigen. Millicent schielte sehnsüchtig auf den letzten Brocken Käse in meiner Hand. Ich hielt ihn ihr entgegen, doch statt ihn zu nehmen, sah sie an mir vorbei zu Kira.


    »Gibt es irgendwas zu essen oder zu trinken…?«, fragte sie.


    Kira warf ihr einen finsteren Blick zu, reichte ihr aber die Dose mit dem Käse. Guts bot ihr den Wasserschlauch an. Millicent nahm einen langen, tiefen Schluck, dann machte sie sich über den Käse her.


    »Wer bist du?«, fragte sie Kira kauend.


    »Ich heiße Kira Zamorazol. Ich bin die Dolmetscherin des Vizekönigs von Neu-Cartagien. Aber ich gehöre dem Volk der Okalu an. Wer bist du?«


    »Ich bin Millicent Pembroke.«


    »Pembroke?«, wiederholte Kira und starrte Millicent eindringlich an. »Von der Insel Morgenröte?«


    »Ja. Was dagegen?«, fragte Millicent und starrte böse zurück.


    »Dein Vater ist Roger Pembroke?«


    »Genau der. Woher kennst du ihn?«


    Kiras Nasenflügel blähten sich, sie wandte den Blick nicht von Millicent ab.


    »Ich kenne ihn nicht. Ich weiß nur, dass mein Vater auf seinen Befehl hin umgebracht wurde.«


    Zuerst sah Millicent aus, als würde sie in Tränen ausbrechen. Dann packte sie der Zorn– auf mich.


    »Das hast du ihr eingeredet, hab ich Recht?«


    »Was?«


    »Du hast ihr eingeredet, dass sie das sagen soll! Was ist mit dir los?«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst!«, erwiderte ich. »Ich hab ihr überhaupt nichts eingeredet!«


    »Na gut, was hast du ihr erzählt?«


    »Nichts!«


    »Worüber denn?«, erkundigte sich Kira.


    »Über…« Millicent schloss die Augen, seufzte tief und schüttelte den Kopf. Kira sah mich fragend an.


    »Ihr Vater hat meine Familie umgebracht«, erklärte ich Kira.


    »Das ist absurd…« Millicents Stimme bebte wieder und als sie mich anblitzte, hatte sie Tränen in den Augen. »Warum hab ich dir überhaupt geholfen, wo du doch nur–«


    »Psssssst!« Guts hielt warnend eine Hand hoch. Er setzte sich aufrecht und starrte in den Sumpf, in die Richtung, die ich für Süden hielt.


    Wir verstummten alle und lauschten. In der Ferne war ein stetiges und unmissverständliches Platschen zu hören.


    Jemand kam durch den Sumpf auf uns zu.


    Kira sprang als Erste auf und stopfte bis auf die nasse Decke, das wertlose Pulverhorn und die zwei Macheten sämtliche Vorräte in ihr Bündel.


    »Gib mir die Pistole«, sagte Guts.


    »Das Pulver ist nass«, sagte sie, als sie mir eine der Macheten reichte.


    »Warum kriegt’n der das Messer?«


    »Du hast den Haken.«


    Die zweite Machete behielt Kira und kämpfte sich durch das Unterholz landeinwärts.


    »Das macht einen Höllenlärm«, sagte ich.


    »Geht nicht anders.«


    Als wir ihr folgten, veranstalteten wir genau den Höllenlärm, den ich befürchtet hatte. Wir benutzten die Macheten kaum. Es ging schneller, wenn wir uns irgendwie durchkämpften– es war allerdings auch sehr viel anstrengender.


    Doch als wir stehen blieben, um zu lauschen, hörten wir das Platschen nicht mehr und es klang nicht so, als würde uns jemand durchs Gebüsch folgen.


    Wir kämpften uns ungefähr eine Stunde vorwärts, es reichte, um unsere Gesichter und Arme mit kleinen Schnitten und Kratzern zu bedecken, danach ging das Dickicht irgendwann in einen Wald dickstämmiger Bäume mit niedrigen, ausladenden Ästen über.


    Es war eine Erlösung, über weniger zugewucherten Boden zu laufen. Aber es dauerte nicht lange. Wir hasteten gerade erst ein paar Minuten durch den Wald, als ich irgendwo vor uns den vertrauten Vogelschrei hörte. Es war derselbe Ruf, den die Moku auf dem Sklavenschiff als Zeichen benutzt hatten.


    Ich blieb stehen. »Das sind die Männer.«


    Von links kam der Antwortschrei.


    »Sie sind ganz in der Nähe«, sagte Kira.


    Wir hatten keine Ahnung, in welche Richtung wir uns wenden sollten– nicht geradeaus, nicht nach links. Aber was, wenn auch rechts noch mehr von ihnen lauerten?


    Ich sah nach oben. Der unterste Ast des nächsten Baumes war einfach zu erreichen– und der Stamm wurde durch das Blätterwerk ziemlich gut verdeckt.


    »Hier lang«, sagte Guts und deutete nach rechts.


    »Moment– was haltet ihr davon, wenn wir hochklettern?«, schlug ich vor.


    Die anderen hoben den Kopf und starrten in den Baum.


    Kira packte statt einer Antwort den untersten Ast und begann zu klettern. Wir anderen folgten.


    Wir kletterten ungefähr zehn Meter hoch, bis der Boden durch die Blätter nicht mehr zu erkennen war. Dann warteten wir.


    Alle paar Minuten hörten wir erneut zwei Vogelschreie. Der erste klang immer weiter entfernt, doch der Antwortschrei kam immer näher.


    Dann hörten wir ihn direkt unter uns.


    Ich spähte durch das Blattwerk nach unten, weil ich sehen wollte, wer es war. Einer der Sklavenjäger? Ihre Moku-Verbündeten?


    Birch höchstpersönlich? Wenn dem so war, hatte er bestimmt ziemlich schlechte Laune– Guts hatte ihn auf dem Schiff ganz schön zusammengetreten, als er bewusstlos dagelegen hatte. Von ihm war keine Gnade mehr zu erwarten. Sie würden Guts auf der Stelle töten. Und vermutlich auch Kira.


    Und sobald sie die Karte hatten, käme ich dran.


    Ich hielt noch immer die Machete in der Hand. Wie setzte ich sie am besten ein, wenn uns einer hinterherkletterte?


    Vielleicht würden sie das gar nicht tun, sondern einfach unten sitzen bleiben und warten?


    Als Millicent sich neben mir anders hinsetzte, bebte der Ast leicht. Ich drehte den Kopf in ihre Richtung.


    Sie starrte nach unten. Ihr Blick war konzentriert und klar, überhaupt nicht mehr das hohläugige Starren der Nacht zuvor.


    Als sie mich ansah, verschwanden mein ungutes Gefühl und die Enttäuschung von einem Moment auf den anderen.


    Selbst schmutzig, zerkratzt und von Mücken zerstochen war sie wunderschön. Aber das war nicht der Auslöser für diese Sehnsucht in mir, als ich ihr in die Augen blickte.


    Pella Nonna war voll schöner Mädchen gewesen und keine von ihnen, nicht einmal Kira, hatte dieses Leuchten in den Augen, das Millicent hatte. Irgendwo tief in ihr schien ein Hochofen zu brennen, dessen Hitze und Licht sich mit diesem Strahlen und dieser Heftigkeit in ihren Pupillen widerspiegelte, die einen warnten, dass sie sich von niemandem an der Nase herumführen ließ und dass man sich besser nicht mit ihr anlegte.


    Es lag an diesem Blick, dass ich nachts nicht schlafen konnte und an sie dachte. Der Blick, der einen alles außer ihr auf der Welt vergessen ließ– selbst in einem Moment, wo eine falsche Bewegung oder ein zufälliges Geräusch uns zum Verhängnis werden konnte.


    Als sie meinen Blick erwiderte, wanderten ihre Augenbrauen nach oben, als wolle sie fragen Was glotzt du mich so an?


    Ein paar Haarsträhnen fielen ihr ins Gesicht. Ich hob die Hand, um sie zurückzustreichen.


    Sie zog den Kopf zurück, so dass ich sie nicht mehr berühren konnte. Mit missbilligend aufeinandergepressten Lippen starrte sie mich böse an.


    Hätten wir nicht auf einem Baum gesessen, hätte sie mir vermutlich eine gescheuert.


    Ich überlegte gerade, was ich tun könnte, damit sie nicht mehr so wütend wäre, als wir einen weiteren Vogelschrei aus einiger Entfernung hörten. Dieses Mal kam der Antwortruf von ein paar Bäumen weiter.


    Die Männer liefen vorbei.


    Wir warteten, bis die Vogelrufe sich immer weiter entfernten, meiner Einschätzung nach in nördliche Richtung. Kira verteilte noch eine Runde Matschfladen, die wir schweigend verzehrten. Allmählich wurde das Sonnenlicht schwächer– in Anbetracht des dichten Baumkronendachs würde es bald zu dunkel sein, um vom Baum zu steigen, geschweige denn, um durch den Wald zu laufen.


    Nach einer flüsternden Beratung einigten wir uns darauf, dass wir uns auf den Weg machen sollten. Wir kletterten vom Baum herunter und wandten uns nach Westen, der Sonne entgegen und im rechten Winkel zu der Stelle, wo wir die letzten Vogelrufe gehört hatten. Wir liefen, so schnell und so leise wir konnten.


    Es wurde steiler und der Wald lichtete sich. Hier und da lagen Felsbrocken, und Kira blieb ein paarmal stehen, um faustgroße Steine aufzuheben und sie in ihr Bündel zu stopfen. Erst beim dritten Mal begriff ich, dass sie Munition für ihre Schleuder sammelte.


    Die Sonne ging schon fast unter, als wir eine kleine Anhöhe erklommen, auf der die Bäume weit genug auseinanderstanden, um eine Bergkette erkennen zu können, die sich zwei oder drei Kilometer vor uns auf der rechten Seite erhob.


    »Sollen wir auf die Berge zuhalten?«, fragte Millicent. »Oder weiter geradeaus laufen?« Sie deutete Richtung Sonnenuntergang.


    »Wir sollten nach Norden gehen«, sagte Kira. »In die Berge.«


    »Da sind die Sklavenhändler auch hingegangen«, sagte Guts.


    »Hör endlich auf, sie Sklavenhändler zu nennen!«, sagte Millicent gereizt.


    Keiner gab ihr eine Antwort.


    »Sie sind nicht in die Berge gegangen«, sagte ich. »Sie steuern eher«– ich deutete noch weiter nach rechts, zwischen die Berge und die Küste– »direkt auf die Küste zu.«


    »Gut, dann gehen wir in die Berge.«


    »Moment«, sagte Kira und blickte in den Sonnenuntergang. Sie wandte sich an Guts. »Hast du die Halskette noch?«


    »Ja.«


    »Kann ich sie bitte mal haben?«


    Guts kramte die Feuervogelhalskette aus der Hosentasche und reichte sie Kira.


    Sie nahm das Bündel vom Rücken, legte ihre Machete beiseite und kniete sich mit Blick auf die untergehende Sonne auf die Erde. Dann legte sie vorsichtig den Feuervogelanhänger vor sich.


    »Wir vergeuden Zeit«, setzte Millicent an.


    »Halt’s Maul!«, knurrte Guts sie an.


    »Du kannst mich mal, Guts«, fauchte Millicent.


    Noch immer auf den Knien richtete Kira sich auf, hob das Kinn zum Himmel und flüsterte etwas auf Okalu.


    Während die fremden Worte aus ihr herauskamen, senkte sie langsam den Kopf und machte einen krummen Rücken, bis sie irgendwann flach auf dem Boden lag, die Arme links und rechts des Anhängers vor sich ausgestreckt.


    Ich wusste nicht, ob ich hinschauen oder den Blick abwenden sollte. Ich hatte noch nie jemanden so beten gesehen– oder eigentlich überhaupt beten gesehen– und ich hatte erneut das Gefühl, dass wir in etwas steckten, das viel größer war als wir und das man nicht auf die leichte Schulter nehmen durfte.


    Kira stand mit der Kette in der Hand auf. »Darf ich sie behalten?«, fragte sie Guts.


    Er nickte. »Ja. Klar.«


    Als Kira die Kette einsteckte, schubste mich Millicent an.


    »Er ist in sie verknallt, oder?«, fragte sie leise.


    »Pssst!«, flüsterte ich, ich hatte Angst, Guts könnte uns hören. »Nein! Red nicht darüber.«


    Kira lud sich wieder das Bündel auf die Schultern und wir machten uns zu den Bergen auf.


    Als wir am Fuße des nächstgelegenen Berges ankamen, war es bereits stockdunkel und die Baumkronen waren so dicht, dass wir im Laufen kaum erkennen konnten, was vor uns lag. Zuerst versuchten wir den direkten Aufstieg, doch da der Abhang wesentlicher steiler war, als er aus der Ferne ausgesehen hatte, mussten wir ihn seitlich angehen.


    »Wollen wir wirklich landeinwärts weiter?«, flüsterte Millicent mir zu. Wir waren etwas zurückgeblieben und überließen Kira und Guts die Führung.


    »Ich weiß nicht«, gestand ich.


    »Wo wollen wir denn überhaupt hin, wenn wir die Männer vom Schiff abgeschüttelt haben? Müssen wir nicht einen Hafen suchen? Wo ist der Schatz des Feuerkönigs?«


    »Das wissen wir noch nicht«, sagte ich.


    »Wie meinst du das, das wissen wir noch nicht? Was sagt die Karte?«


    »Wir haben noch keinen Übersetzer gefunden. Deshalb suchen wir ja die Okalu.«


    »Suchen die Okalu?! Ich dachte, sie wäre eine Okalu!«


    »Ist sie auch. Aber sie kann die Hieroglyphen nicht lesen.«


    »Dann ist sie Analphabetin? Na super.«


    »An deiner Stelle würde ich sie nicht so bezeichnen.«


    »Nur um das mal klarzustellen– ihr habt euch mit einer messerschwingenden irren Analphabetin eingelassen–«


    »Ich würde sie wirklich nicht so nennen.«


    »Wozu auch ehrlich sein? Hältst wohl nichts davon?«


    Das machte mich sauer. »Erzähl du mir nichts von Ehrlichkeit! Wo du dir nicht mal eingestehen willst–«


    »Ich schwör’s dir, Egg, sag noch einmal ›Sklavenhändler‹ und ich schlag dir mit einem Felsbrocken den Schädel ein.«


    Ich beendete den Satz nicht. Ich hatte meine Meinung kundgetan.


    Millicent schnaubte leicht angewidert. »Was in aller Welt habt ihr die letzten drei Wochen getan?«


    »Nach einem Okalu gesucht!«


    Und Guts beim Gitarrespielen zugehört, während ich mir den Bauch vollgestopft und in der Sonne gefaulenzt hatte. Aber das konnte ich nicht zugeben.


    »Und mehr als das durchgeknallte Messermädchen habt ihr nicht aufgetrieben? Was seid ihr für Nieten!«


    »Halt die Klappe, Millicent.«


    »Kluge Antwort. Mit Analphabeten rumzuhängen scheint dich nicht gerade intelligenter gemacht zu haben.«


    Danach schwiegen wir beide für einen Moment. Das Schweigen machte mich noch wütender. Ich hatte vergessen, wie nervend Millicent sein konnte.


    Aber ich war nicht der Einzige, der wütender wurde. Als Millicent wieder den Mund öffnete, sagte sie gehässig:


    »Ich hätte dich krepieren lassen sollen.«


    »Was ist das denn für eine Bemerkung?!«


    »Noch eine ehrliche. Naiv zu sein ist die eine Sache. Aber ich hab dich nie für ein Schwein gehalten. Danke, dass du mir die Augen öffnest.«


    Ich war platt. »Was ist denn mit dir los?«


    »Das werd ich dir erklären«, spie sie mir entgegen. »Ich wäre bei deiner Rettung fast draufgegangen! Ich hätte nicht auf diesem Boot zu sein brauchen. Sie wollten mich nach Rovien schicken. Auf das beste Internat des Kontinents! Und ich habe darauf verzichtet. Ich bin weggerannt und habe mich in diesem verdreckten Frachtraum versteckt, tagelang, ohne Essen oder Wasser– nur um deinen scheiß Hals zu retten! Und du hast es nicht mal nötig gehabt, dich bei mir zu bedanken.«


    Ihre Stimme war ganz belegt, so aufgebracht war sie. Ich versuchte, mich zu rechtfertigen.


    »Ich habe–«


    »Hast du nicht! Nicht ein einziges Mal! Und noch schlimmer– du standest bloß da und hast zugesehen, wie die zwei über mich herfielen. Diese Schreckschraube wollte mir die Kehle aufschlitzen und du hast nicht mal versucht, sie davon abzuhalten! Du bist nicht nur ein Schwein– du bist ein Waschlappen.«


    In meinem Magen machte sich ein wütendes, hohles Gefühl breit. Ich hätte sie gern angebrüllt und ihr gesagt, dass sie so was von danebenlag.


    Aber ich schaffte es nicht, weil ich wusste, dass sie zumindest mit dem letzten Teil Recht hatte.


    »Es tut mir leid.« Die Worte klangen klein und mickrig.


    Millicent ließ noch ein angewidertes Schnauben hören. »Ich hätte auf Cyril hören sollen«, sagte sie.


    »Wer ist Cyril?«


    »Niemand… Bloß der Junge, den ich heiraten werde.«
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    Mein Hirn schaltete sich komplett ab. Das wütende Gefühl in meinem Magen nahm immer mehr Raum ein und ich musste eine Weile stehen bleiben, weil mir schwindlig war. Ich dachte, ich würde umkippen und den Berg hinunterrollen.


    Da merkte ich, dass Millicent schneller gelaufen und Guts und Kira fast eingeholt hatte– die drei würden jeden Moment in der Dunkelheit verschwinden.


    Ich sputete mich, achtete aber nicht richtig darauf, wo ich hintrat, und bohrte mir die abgebrochene Spitze eines abgestorbenen Astes in die Stirn. Es tat höllisch weh, aber der Schmerz schien den Nebel in meinem Kopf etwas zu vertreiben. Ich wankte weiter, bis ich nur noch eine Armlänge hinter Millicent war.


    »Wer ist Cyril?«, fragte ich ihren Hinterkopf. Ich hatte eigentlich flüstern wollen, aber es kam viel lauter heraus.


    »Psssssssssssst!«, zischten mich alle drei an.


    »Tut mir leid!«, flüsterte ich.


    Ich beschloss, sämtliche Gesprächsversuche mit Millicent aufzugeben, solange unser Leben in Gefahr war.


    Aber ich schaffte es nicht.


    »Wer ist Cyril?«, fragte ich eine Minute später, dieses Mal gelang es mir, meine Stimme so weit zu dämpfen, dass Guts und Kira es nicht mitbekamen.


    »Was geht dich das an?«, flüsterte Millicent über die Schulter.


    Weil du MICH heiraten sollst!


    Das konnte ich natürlich nicht sagen. Wir hatten schließlich nie darüber gesprochen.


    »War bloß… neugierig.«


    »Er ist ein Junge auf Morgenröte. Na ja, eigentlich ein Mann– er ist fast siebzehn. Über eins achtzig, reich, brillant… hat sein eigenes Boot. Wir kennen uns schon ewig.«


    »Warum hab ich dann noch nie von ihm gehört?«


    »Warum solltest du?«


    »Ich habe bei euch gewohnt.«


    »Er war damals im Internat. Auf den Fisch-Inseln. Ist erst vor kurzem zurückgekommen– sie haben ihn wegen Aufsässigkeit rausgeworfen. Er ist furchtbar rebellisch. Aber nicht auf die plumpe Art.«


    »Schnauze!«, knurrte Guts von vorn. »Alle beide! Wegen euch legense uns noch um!«


    Ich versuchte daraufhin den Mund zu halten, nicht nur weil Guts Recht hatte, sondern auch weil ich keine Ahnung hatte, was ich weiter dazu sagen sollte.


    Ich fühlte mich in tausenderlei Hinsicht schrecklich. Ich hätte Millicent am liebsten dafür erwürgt, dass sie mich betrogen und sich mit einem anderen Typ eingelassen hatte– schlimmer noch, dass sie in der ganzen Zeit, in der wir zusammen gewesen waren, nie ein Wort von ihm verloren hatte.


    Auf diesen Cyril hatte ich sogar noch einen größeren Hass. Ich versuchte ein Bild von ihm heraufzubeschwören, damit ich mir vorstellen konnte, wie er von Haien gefressen wurde.


    Mich selbst hasste ich auch. Ich konnte es nicht fassen, dass ich mich nicht bei Millicent für unsere Rettung bedankt hatte. Aber als ich mir den letzten Tag durch den Kopf gehen ließ, konnte ich mich nicht nur nicht daran erinnern, ihr gedankt zu haben, ich konnte mich auch nicht daran erinnern, ihr überhaupt irgendetwas Nettes gesagt zu haben.


    Es machte mich wütend und beschämt. Wenn ich nur ein wenig liebenswürdiger gewesen wäre– freundlicher und aufmerksamer, nicht voll grausamer Gedanken über Sachen wie ihren Mundgeruch, der sowieso viel besser geworden, und sowieso nur deshalb so übel riechend gewesen war, weil sie tagelang nichts gegessen und getrunken hatte, um mich zu retten.Vielleicht hätte sie dann mich und nicht Cyril heiraten wollen.


    Und ich hasste mich dafür, dass ich nicht älter war. Und größer. Und reich. Und mein eigenes Boot hatte.


    Vor allem die Sache mit dem Boot nervte. Wer hatte schon sein eigenes Boot? Wahrscheinlich hatten es ihm seine Eltern gekauft.


    Wie groß war es? Hatte es eine Mannschaft?


    Vielleicht konnte ich Kira überreden, mir beizubringen, wie man Feuerkugeln herstellte, dann würde ich es abfackeln.


    Ich gab mich eine Weile meinen Fantasien hin. Es war viel einfacher, als sich einen Haiangriff vorzustellen, und auch viel befriedigender– zumindest hielt es mich davon ab, mich weiter um diese schreckliche nagende Traurigkeit in meinem Magen zu kümmern.


    Als wir die Bergkuppe erreichten, fühlte ich mich leer und erschöpft. Der Gipfel war genauso dicht mit Bäumen bewachsen wie der Hang, aber wir fanden einen ziemlich großen Felsen, der über die Bergrückseite hinausragte, und kletterten hoch, um uns umzusehen.


    Der Mond schien auf ein weites, flaches Tal, das sich unter uns endlos gen Westen zu erstrecken schien. Auf der Nordseite wurde es in der Ferne von einer zerklüfteten Bergkette begrenzt. Ich war kein Meister im Einschätzen von Entfernungen, aber es sah aus, als müsste man mindestens zwei Tage durch das Tal wandern, um dorthin zu kommen, vielleicht noch länger. Der Gedanke, diese Strecke zu laufen, machte mich noch müder, als ich ohnehin schon war.


    Ich war nicht der Einzige, dem es so ging. »Wir sollten uns ausruhen«, sagte Kira.


    Wir kletterten herunter und schlugen unser Lager im Schutz des Felsens auf. Kira verteilte die Hälfte des verbliebenen Proviants, was nicht viel war. Ich verschlang meinen Anteil mit ein paar schnellen Bissen, dann rollte ich mich ein, um zwischen Millicent und Guts zu schlafen.


    »Es tut mir so leid«, flüsterte ich Millicents Hinterkopf zu. »Ich bin wirklich dankbar, dass du uns gerettet hast.«


    »Psssst« lautete ihre einzige Antwort.


    Ich war gerade am Einschlafen, als ich Guts Kira etwas zuflüstern hörte.


    »Wie hat’n Pembroke deinen Dad abgemurkst?«


    Sie gab keine Antwort, woraufhin er gleich anfing sich zu entschuldigen.


    »Tut mir leid! Vergiss es. Blöd.«


    »Ist schon gut«, sagte sie. »Es war vor vier Jahren. Wir lebten damals in Edgarton. Auf den Fisch-Inseln. Mein Vater war Diplomat.«


    Sie sprach so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte.


    »Was issn ’n Diplomat?«


    »Ein Ältester, der zu anderen Stämmen geht und versucht, Bündnisse mit ihnen zu schließen. Als Kind hab ich ihn nur selten gesehen. Er war ständig unterwegs und ich blieb zu Hause bei meiner Mutter. Damals ging es den Okalu besser– es herrschte zwar Krieg mit den Moku, aber die Kämpfe berührten uns kaum. Wir lebten noch in unserer Heimat, im Tal des Ka– auf der anderen Seite dieser Berge, die man dort in der Ferne sieht.«


    Sie seufzte. »Dann kamen die Dunklen Jahre. Weißt du etwas darüber?«


    »Nein.«


    »Es war nach dem Krieg zwischen Rovien und Cartagien.«


    »Meinst du den Barker-Krieg?«, flüsterte ich.


    Es dauerte eine Weile, bevor Kira antwortete. Vermutlich hatte sie nicht mitbekommen, dass ich wach war und zuhörte.


    »Ja. Schon vor dem Krieg kamen manchmal Sklavenjäger von den Inseln und versuchten, Ureinwohner zu fangen– aller Stämme, nicht nur Okalu. Die Stämme kämpften gegen sie, gemeinsam mit den Cartagiern. Li Homaya wollte keine Rovier in den Neuen Ländern, und da seine Armee gute Beziehungen zu den Ureinwohnern unterhielt, kamen seine Soldaten von Pella Nonna nach Norden, um die Sklavenjäger zu vertreiben.


    Nach dem Krieg war Cartagien jedoch sehr viel schwächer und Li Homaya sandte keine Truppen mehr nach Norden. Er behielt sie im Süden, um Pella Nonna und die Goldroute zu schützen.


    Danach passierte etwas noch Schlimmeres. Die Sklavenjäger schlossen einen Pakt mit den Moku. Sie gaben ihnen Gewehre und Kanonen, um gegen uns zu kämpfen– und im Gegenzug lieferten die Moku den Sklavenjägern alle Okalu, die sie fingen.


    Hunderte von Jahren war es den Moku nicht gelungen, uns zu schlagen. Doch die Gewehre und Kanonen änderten alles, innerhalb weniger Wochen vertrieben uns die Moku aus dem Tal des Ka– sie besetzten unseren Tempel, brannten unsere Häuser nieder, nahmen die Männer als Sklaven… und schlachteten Frauen und Kinder ab.«


    Sie hielt inne. Ich hörte sie tief Luft holen, bevor sie weitersprach.


    »Zu Beginn der Dunklen Jahre war mein Vater gerade bei einem anderen Stamm. Meine Mutter wurde während der Kämpfe getötet, ich floh mit den anderen über die Katzenzähne. Irgendwann stieß mein Vater zu uns. Damals wussten unsere Ältesten schon, dass wir nicht auf unsere Verbündeten zu hoffen brauchten. Im Kampf gegen die Moku und die Sklavenjäger würde uns niemand helfen.


    Doch man hatte meinem Vater erzählt, dass der König von Rovien Sklaverei hasste und sie seinem Volk verboten hatte. Mein Vater glaubte, dieser König sei gerecht und anständig und würde seine Untertanen zur Vernunft bringen, wenn er erführe, dass sie uns als Sklaven nahmen. Er reiste deshalb nach Edgarton auf den Fisch-Inseln, um den rovischen Generalgouverneur um eine Audienz zu ersuchen und ihn zu bitten, die Sklavenjäger zu stoppen.


    Weil meine Mutter tot war, nahm mich mein Vater mit auf die Reise. Er dachte, eine Unterredung mit dem Gouverneur sei kein Problem. Aber da irrte er sich. Wir warteten über ein Jahr in Edgarton auf einen Termin. Um mir die Zeit zu vertreiben, stellte er einen Hauslehrer ein und ich lernte sowohl Rovisch als auch Cartagisch.


    Als mein Vater schließlich seine Audienz bekam, erzählte ihm der Gouverneur, dass Sklaverei gegen das Gesetz des Königs verstieß– und da sie illegal war, gab es sie nirgendwo auf rovischem Boden.«


    Sie stieß ein leises, angewidertes Schnauben aus.


    »Mittlerweile hatte mein Vater herausgefunden, dass die Sklaven an einen Mann namens Roger Pembroke verkauft wurden, der sie in seiner Silbermine auf Morgenröte schuften ließ. Das erzählte er dem Gouverneur, doch der verlangte Beweise. Seiner Meinung nach genügte das Wort eines Ureinwohners nicht– er brauchte Zeugen, rovische Bürger und Bürgerinnen, die bestätigen würden, dass tatsächlich Sklavenhandel getrieben wurde.


    Mein Vater hatte sich mit einigen Roviern in Edgarton angefreundet. Er bat sie um Hilfe bei der Suche nach Zeugen. Anfangs versuchten sie, ihn zu unterstützen. Doch dann bekamen sie Angst. Sie erzählten meinem Vater, dass Roger Pembroke herausgefunden hatte, wer er war und was er vorhatte, und dass sein Leben in Gefahr war.


    Damals wusste ich nichts davon. Ich war erst zehn und verbrachte den Tag mit meinem Hauslehrer, Mr Dalrymple. Eines Tages machten wir einen Spaziergang zu den Wiesenhängen über Edgarton. Ich weiß noch, dass er mich sämtliche Wildblumennamen lehrte.


    Als wir nach Hause kamen, fanden wir die Leiche meines Vaters. Mr Dalrymple wollte mich vor ihrem Anblick bewahren. Aber ich sah sie.«


    Dass ihre Stimme tonlos und gefasst klang, ohne jedes Gefühl, machte ihre Schilderung irgendwie noch entsetzlicher.


    »Danach musste ich mich verstecken, weil Pembrokes Männer auch versucht hätten, mich zu töten. Ich verkroch mich eine Woche lang im Keller eines Bekannten von Mr Dalrymple. Irgendwann brachte er mich mitten in der Nacht zu einem kleinen Boot in einem versteckten Hafen in einer Höhle, wo Schmuggler warteten. Mr Dalrymple gab ihnen Geld, damit sie mich nach Pella Nonna bringen würden. Dort lernte ich eine Fingu-Frau kennen, die mir half, Arbeit als Wäscherin bei einer cartagischen Familie zu finden. Der Familienvater arbeitete für Li Homaya. Als er herausfand, dass ich mehrere Sprachen sprach, brachte er mich in den Palast und ich wurde Dolmetscherin.«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen.


    »Tut mir leid. Das war viel mehr, als du wissen wolltest«, sagte sie.


    »Nein! Is in Ordnung«, flüsterte Guts. »Is in Ordnung. Gut. Nein, natürlich nich, weißte–«


    »Ist sie wirklich seine Tochter?«, fragte Kira.


    Lag Millicent wach und hatte Kiras Geschichte gehört? Ihr Atmen klang tief und gleichmäßig.


    »Ja«, sagte ich.


    »Wir müssen sie zurücklassen. Sie kann nicht mit uns kommen.«


    »Nein«, sagte ich. »Sie steht auf unserer Seite.«


    »Das ist nicht möglich.«


    »Es ist die Wahrheit.«


    Kiras Stimme wurde härter. »Sie stammt von einem sehr bösen Menschen ab. Es steckt bestimmt auch in ihr.«


    »Tut es nicht«, beharrte ich. »Sie ist gut. Und klug und stark–«


    »Er hat meinen Vater umgebracht.«


    »Meinen auch«, sagte ich. »Und meine Schwester und meinen Bruder. Und trotzdem vertraue ich ihr mein Leben an.«


    Schweigen.


    »Guts, sag Kira, dass Millicent in Ordnung ist«, forderte ich ihn auf.


    Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber ich konnte es quasi zucken hören.


    »Sie is in Ordnung«, knurrte er. »Sie is eine pudda bada glulo. Aber sie is nich böse.«


    »Das kannst du so nicht sagen«, erwiderte Kira.


    »Is sie aber. Du kannst ihr traun.«


    »Nein, ich meine die Schimpfwörter.«


    »Tut mir leid. Hab manchmal ein loses Maul.«


    »Darum geht es nicht– du sagst das völlig falsch. Man kann eine bada nicht glulo nennen. Es ergibt keinen Sinn. Du kannst sie billi glulo nennen. Aber bei einem Mädchen ist das keine große Beleidigung. Es sei denn, man sagt billi glulo domamora.«


    »Was heißt’n das?«


    »Sie ist eine --.«


    Derart ordinäre Worte aus Kiras Mund zu hören, war ein ziemlicher Schock. Aber Guts fuhr total darauf ab.


    »Das ist gut…! Aber das hab ich nich gemeint.«


    »Du kannst bada maya sagen. Aber ich glaube, das meinst du auch nicht.«


    »Was’n bada maya? Sie ist eine --?«


    »Genau.«


    »Nee, das isses auch nich. Wollte sie -- nennen.«


    »Ah… Das heißt pudda hula saca.«


    »Pudda hula saca…«, flüsterte Guts verträumt. Hätten noch Zweifel daran bestanden, ob er über beide Ohren in Kira verknallt war, hätte die Schimpfwörterlektion sie ausgeräumt.


    »Bringste mir noch mehr bei?«, fragte er sie.


    »Morgen früh.« Kira stützte sich auf einen Ellbogen, um mich anzusehen. »Was hat Pembroke deiner Familie angetan?«, fragte sie.


    Ich achtete beim Erzählen darauf, vor allem die Ereignisse zu erwähnen, bei denen Millicent uns gegen ihren Vater und seine Männer geholfen hatte.


    Als ich fertig war, schlief Guts und Kira sagte bloß »Es tut mir leid«.


    »Mir auch«, sagte ich. Dann dämmerte ich weg, ohne zu wissen, ob ich ihre Meinung über Millicent geändert hatte, aber ich war einfach zu müde, um mir noch länger Gedanken darüber zu machen.


    Im Morgengrauen wachte ich durch ein seltsames Gemurmel auf. Es war Kira– sie war auf den Felsen geklettert, hinter dem wir Schutz gesucht hatten, und führte das gleiche Ritual durch wie bei Sonnenuntergang. Sie flüsterte ein Okalu-Gebet, während sie sich, die Hände neben dem Feuervogel in Richtung der aufgehenden Sonne ausgestreckt, langsam auf den Boden gleiten ließ.


    Guts und Millicent waren schon wach und beobachteten Kira ebenfalls. Als sie vom Felsen sprang, deutete Guts auf den Feuervogelanhänger in ihrer Hand.


    »Gibt’s den wirklich?«


    »Wen?«


    »Wie heißter noch mal? Ka. Sonnengott.«


    »Natürlich«, sagte Kira. »Ka ist wirklicher als du und ich.«


    »Und das isser?«, fragte Guts und deutete auf die aufgehende Sonne.


    »Ja. Aber das auch.« Sie hielt einen der Steine hoch, die sie als Munition für ihre Schleuder gesammelt hatte. Dann deutete sie auf einen Baum. »Und das. Und ich, und du. Ka ist alles.«


    »Was ist mit der Faust?«, fragte ich.


    »Was soll damit sein?«


    »Was ist sie? Also, was genau?«


    »Es ist ein Ring für vier Finger.« Kira hob die rechte Hand und deutete auf den Fingeransatz knapp über den Knöcheln. »Er ist aus Gold, wie die Sonne.«


    »Was bewirkt er? Warum hat er solche Macht?«


    »Er ist die Hand Kas, zur Erde gesandt, um als sein Werkzeug zu dienen. In ihm steckt Kas ganze Macht. Leben zu schenken und zu nehmen. Zu heilen und zu töten. Zu verbrennen und aufzubauen.«


    »Und wer immer die Faust des Ka besitzt– verfügt ebenfalls über diese Macht?«, fragte ich.


    »Ja«, antwortete sie. »Sie befand sich tausend Jahre lang im Besitz der Feuerkönige. Mit ihr regierten sie die Welt.«


    »Nicht die ganze Welt«, sagte ich.


    »Doch. Die Welt. Diese Welt.« Sie zeigte mit einer ausladenden Handbewegung über den Abhang und das Tal unter uns. »Hätte mein Volk die Faust nicht verloren, würde es diese Welt noch immer beherrschen. Und wer immer die Faust findet, wird die Herrschaft übernehmen.«


    »Was, wenn die fies sind?«, fragte Guts.


    »Dann ist es die Welt auch«, sagte Kira.


    Von rechts hörte ich ein Geräusch, das wie ein gequälter Seufzer klang. Als ich mich nach rechts drehte, sah ich Millicent mit gerunzelter Stirn auf die Erde starren, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.


    Bei ihrem Anblick fühlte ich mich wieder ganz elend.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich sie.


    »Alles gut.« Sie schüttelte den Kopf und von einer Sekunde auf die andere war der traurige Blick verschwunden.


    »Lasst uns weitergehen«, sagte sie.


    »Wir sollten erst was essen«, sagte Kira. »Wenn wir etwas im Magen haben, kommen wir schneller voran.«


    »Wir haben kaum noch etwas«, sagte Millicent. »Es wäre klüger, das aufzuheben.«


    Kira schüttelte energisch den Kopf. »Im Tal finden wir Nahrung.«


    »Wie kannst du da so sicher sein?«


    »Die Flut leben dort. Sie sind Bauern. Sie haben Lebensmittel. Irgendwie kommen wir schon an was zu essen.«


    »Was meinst du mit ›irgendwie‹?«, fragte ich.


    »Wir haben Geld und Waffen. Eins von beiden wird uns was zu essen verschaffen.«


    Ich beobachtete, wie Kira das Essen verteilte, und fand sie ein bisschen furchteinflößend, aber ich war froh, dass sie auf unserer Seite stand.


    Guts schlang seine Portion in Sekundenschnelle herunter. Während wir anderen sorgfältig kauten und unsere Mägen davon zu überzeugen suchten, dass es eine richtige Mahlzeit war, nestelte er an seinem Haken herum, löste ihn vom Armstumpf und schüttelte die Kappe aus, bevor er ihn wieder umschnallte.


    »Alles in Ordnung mit Lucy?«, fragte ich.


    Kira sah mich neugierig an. »Wer ist Lucy?«


    »Sein Haken«, sagte ich.


    »Niemand!«, überbrüllte mich Guts.


    Die beiden Mädchen schienen es lustig zu finden.


    »Du hast deinem Haken einen Namen gegeben?«, fragte Millicent spöttisch.


    »Hab ich nich!«, widersprach Guts und lief rot an. »Er is ’n Lügner!«


    Ich hätte es vielleicht zurückgenommen, wenn er mich nicht als Lügner beschimpft hätte. Aber nachdem Millicent mich schon als Schwein und Waschlappen bezeichnet hatte, war ich nicht mehr in der Stimmung, noch mehr Beleidigungen einzustecken. Vor allem nicht, wenn ich sie nicht verdiente.


    »Tu nicht so!«, sagte ich. »Du hast ihn–«


    »Halt’s Maul!«


    »–gleich an dem Tag, als du ihn gekauft hast!«


    »Dreckige Lüge!«


    »Glaub, ich nennse Luuuucy«, sagte ich und äffte Guts’ Stimme auf eine Art nach, die ihn noch gestörter klingen ließ, als er tatsächlich war.


    Fataler Fehler.


    Als Guts sich auf mich stürzte, traf es mich so unvorbereitet, dass ich die Hände nicht mehr hochnehmen konnte. Wir kippten beide rückwärts von dem umgestürzten Baum, auf dem ich gesessen hatte. Er stemmte seine Knie auf meine Schultern und holte aus. Es gelang mir zwar, mit beiden Händen das Gelenk seines Hakenarms zu umklammern, damit er mich nicht erstach, seine gesunde Faust blieb ihm trotzdem und mit der schlug er immer wieder auf meine Schläfe ein. Ich versuchte mich wegzudrehen, doch da meine Beine immer noch über den umgestürzten Baum hingen, hatte ich nicht den richtigen Winkel, um ihn abzuwerfen.


    »Geh runter!«


    »–du, du– porsamora!«


    Kira und Millicent versuchten mit vereinten Kräften, ihn an den Oberarmen von mir herunterzuziehen, da hörten wir einen Ruf, der uns erstarren ließ.


    »HABSE GEFUNDEN!«


    Ich drehte den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kam. Auf einem Felsen ungefähr dreißig Meter weiter oben auf dem Berg stand ein bulliger Rovier mit dichtem rotem Haarschopf und einem Gewehr in der Hand.


    Eine endlose Sekunde lang starrten wir einander an.


    »HIERHER!«, brüllte er. Dann kam er von dem Felsen auf uns zu.


    Bis wir aufgestanden waren und losrannten, hallten schon Antwortschreie von den Felsen.
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    Ich raste den Abhang hinunter, der so steil war, dass ich mich wie von selbst schnell bewegte.


    Die Schwierigkeit bestand darin, nicht hinzufallen.


    Bäume und Äste und Wurzeln und Löcher sausten verschwommen an mir vorbei.


    SCHNELLER.


    Ein falscher Schritt und ich würde mir den Knöchel brechen.


    Das wäre noch nicht das Schlimmste. Wenn ich fiele, würden sie mich kriegen.


    Hinter mir knackten Zweige.


    Die anderen waren vor mir. Ich konnte nicht lange genug den Blick vom Boden heben, um genau zu sagen, wo sie waren, ich wusste nur, dass Guts und Millicent Vorsprung hatten.


    Ich sah kurz Kiras Bündel, das auf ihren Schultern auf und ab hüpfte.


    Der Lärm hinter mir kam also von einem Sklavenjäger.


    SCHNELLER–


    Ich trat mit dem Fuß in ein Loch und wäre fast gestürzt.


    Es tat weh.


    Ich versuchte es mit kleineren Schritten, um nicht so schlimm zu fallen.


    Meine Schulter schrammte gegen einen Baum.


    Das war noch schmerzhafter.


    Ich konnte immer noch den Sklavenjäger hören. Er kam immer näher.


    Das Gelände wurde flacher. Wir befanden uns fast am Fuße des Berges.


    Die Bäume wurden dichter– dann waren sie fast von einer Sekunde auf die andere verschwunden.


    Wir hatten die Talsohle erreicht. Offenes Land in jede Richtung.


    LAUF SCHNELLER.


    Das Erdreich war nun locker und weich und mit verdorrten Stoppeln abgestorbener Pflanzen durchsetzt– mit jedem Schritt versank mein Fuß entweder im Boden oder wurde von einem spitzen Stängel gepikt.


    SCHNELLER.


    Nun wurde ich nicht mehr von der Schwerkraft vorwärtsgezogen. Ich musste meine Beine ziemlich anspannen, damit sie über den weichen Untergrund sprangen.


    Meine Lungen begannen zu brennen.


    Meine Oberschenkelmuskeln fingen zu zittern an.


    Ich konnte den Sklavenjäger hinter mir nicht mehr hören. Aber ich wusste, dass er noch da war.


    LAUF SCHNELLER.


    Ungefähr vierhundert Meter vor mir ragte eine schnurgerade Linie mannshoher Pflanzen empor.


    Groß und kerzengerade und in regelmäßigen Abständen.


    Das war kein Werk der Natur.


    Und die Erde unter meinen Füßen war auch nicht von Natur aus so aufgelockert.


    Wir rannten über Ackerland.


    Acker bedeutete Menschen.


    Die ersten von ihnen nahm ich überhaupt nicht bewusst wahr.


    Am rechten Rand der Anpflanzung ragte etwas schief zehn Meter in die Luft.


    Ich hielt es zunächst für den dürren Stamm eines abgestorbenen Baums.


    Doch auf der Spitze war irgendein Klumpen.


    Der Klumpen bewegte sich Richtung Boden.


    Es war kein Baum. Sondern ein Hochsitz Der sich bewegende Klumpen war der Späher, der gerade aus einer Y-förmigen Gabel herunterkletterte.


    Er verschwand zwischen den hohen Pflanzen.


    Das Dorf war also vorgewarnt, dass wir kamen.


    Hoffentlich waren sie uns wohlgesinnt.


    Andererseits konnten sie auch nicht schlimmer sein als die Sklavenjäger, die hinter uns her waren.


    SCHNELLER.


    Guts und Millicent wurden langsamer. Ich holte allmählich auf. Sie waren nur noch ein oder anderthalb Meter entfernt.


    Holte mich der Sklavenjäger ein?


    Ich wusste es nicht und traute mich auch nicht, mich umzudrehen.


    Kira war ungefähr zwanzig Meter vor uns, selbst mit dem Bündel auf dem Rücken war sie schneller als wir.


    Sie blickte im Rennen zurück– erst über die linke Schulter, dann über die rechte.


    Als sie sich das zweite Mal umdrehte, sah sie beunruhigt aus.


    Ich folgte ihrem Blick. Aus ungefähr zweihundert Metern Entfernung kam ein Mann schräg auf uns zugerannt. Er trug zwar Kleider im kontinentalen Stil, aber da er viel dunkelhäutiger als der massige Rotschopf war, musste er ein Moku sein.


    Er hatte ein Gewehr.


    Der Rotschopf schien hinter uns zu sein.


    Irgendwo war ein dritter Mann. Vielleicht auch noch ein vierter. Bestimmt hatten alle Gewehre.


    LAUF SCHNELLER.


    Meine Lungen brannten und mir zitterten die Knie. Aber mir blieb nichts anderes übrig, als weiterzurennen.


    Sie feuerten nicht auf uns. Warum? Wir waren ein leichtes Ziel.


    Weil sie uns lebend brauchten.


    Weil sie mich lebend brauchten. Wegen der Karte. Die anderen…


    SCHNELLER.


    Ich konnte kaum noch.


    Millicent auch nicht, ich war nun direkt neben ihr.


    Ich achtete darauf, nicht schneller als sie zu laufen. Nach allem, was passiert war, würde ich ab jetzt bei ihr bleiben, egal was noch kam.


    Die hohen Pflanzen waren nun ganz nah– so nah, dass ich sehen konnte, dass es nicht nur eine Reihe, sondern ein ganzes Feld war, das sich Reihe um Reihe bis in die Ferne erstreckte.


    Der Abstand zwischen den Reihen war groß genug, um hindurchzurennen. Kira erreichte sie als Erste und verschwand.


    Dann Guts.


    Danach Millicent und ich. Wir rannten zwei nebeneinanderliegende Reihen hinunter, unsere Arme schlugen gegen die langen gelblichen Blätter.


    Der Boden war hier noch weicher und die feuchte Erde schmatzte unter meinen Füßen.


    Ich hörte Lärm hinter mir. Der Sklavenjäger war uns auf den Fersen.


    Vor uns verschwand Kira mit einem scharfen Haken nach links.


    Einen Augenblick später kamen Millicent und ich zu der Stelle, wo sie abgebogen war. Ein ungefähr ein Meter breiter Pfad kreuzte unsere Reihen. Wir rannten hinter Kira her.


    Plötzlich stoppte sie abrupt.


    Als wir sie erreichten, sahen wir den Grund– und blieben ebenfalls stehen.


    Ein halbes Dutzend Flut-Krieger versperrte uns den Weg– ich hatte genug Zeit mit den Ureinwohnern in Pella Nonna verbracht, um den Stamm an seinen langen schmalen Gesichtern zu erkennen.


    Sie trugen keine Hemden, sondern nur die Pluderhosen der Ureinwohner. Die ersten beiden knieten auf dem Boden und richteten die Gewehre auf uns.


    Hinter den Schützen hielten die anderen vier lange hölzerne Speere über die Schultern.


    Die Speerspitzen zielten auf unsere Oberkörper.


    Der Anführer der Speerträger brüllte uns etwas zu. Er sprach Cartagisch– obwohl ich ihre Bedeutung nicht verstand, erkannte ich den vernuschelten Klang der Worte.


    Kira antwortete, ihre Stimme hob sich am Satzende, sie schien um Hilfe zu bitten.


    Der Anführer antwortete. Sein Tonfall war feindselig.


    Die Antwort lautete Nein.


    Ich konnte den Rotschopf hinter uns durch die Pflanzen preschen hören.


    Millicent mischte sich auf Cartagisch ein, eindringlich und mitleiderregend.


    Kira starrte sie erstaunt an.


    Millicent hatte gerade zu sprechen aufgehört, da verstummte der Lärm hinter uns plötzlich.


    Als wir uns umdrehten, sahen wir den rothaarigen Sklavenjäger auf dem Pfad stehen, er keuchte und schwitzte, in der Hand hielt er sein Gewehr.


    Er glotzte die Flut sprachlos an.


    Ich hörte einen Flut etwas wie »Hio!« rufen.


    »KOPF EINZIEHEN!«, schrien Millicent und Kira gleichzeitig.


    Wir warfen uns auf den Boden, über uns knallten die Gewehre der Flut. Als ich aufsah, wackelten an den Stellen, wo die Sklavenjäger in Deckung gegangen waren, noch die Pflanzen.


    Der Anführer erteilte ein paar knappe Befehle. Die zwei Schützen und die übrigen Speerträger verschwanden zwischen den Stauden. Einen Moment später hörte ich zu meiner Linken ein schwaches Rascheln, sie gingen auf die Stelle zu, wo die Sklavenhändler in Deckung gegangen waren.


    Nun standen nur noch wir und der Anführer da. Er bedeutete uns mit einer Handbewegung mitzukommen.


    Dann drehte er sich um und eilte im Laufschritt den Pfad hinunter.


    Wir folgten ihm.


    Der Anführer legte ein ziemliches Tempo vor, seine Rückenmuskeln arbeiteten unter dem langen schwarzen Haar, während er zwischen den hohen Pflanzen hindurchrannte. Keiner von uns sagte etwas– wir brauchten unsere ganze Energie, um mit ihm mitzuhalten.


    Zweimal waren Schüsse vom Feld hinter uns zu hören. Was immer Millicent gesagt hatte, schien zu funktionieren: die Flut kämpften unseren Kampf für uns.


    Wir kamen auf ein offenes Feld. Noch immer im Laufschritt führte uns der Anführer auf einem Trampelpfad über eine weite Ebene mit niedrigem Gras und vereinzelten Schattenbäumen. Nach weniger als einem Kilometer erreichten wir einen seichten, knapp zwei Meter breiten Bach.


    Der Anführer lief durch das wadenhohe Wasser, dass es spritzte, anschließend kniete er sich ans andere Ufer, um mit den Händen Wasser aus dem Bach zu schöpfen. Wir vier folgten seinem Beispiel und waren dankbar für die Gelegenheit, Luft zu holen und zu trinken. Kira zog die zwei leeren Wasserschläuche aus ihrem Bündel. Einen reichte sie mir und gemeinsam füllten wir sie.


    Einen Augenblick später machte sich der Flut mit zügigen Schritten wieder auf den Weg. Als wir ihm über eine offene Wiese folgten, lief ich im Gleichschritt hinter Millicent her.


    »Was hast du ihm vorhin gesagt?«, fragte ich.


    »Nichts Besonderes. Das durchgeknallte Messermädchen schien ihm ziemlich egal zu sein. Ihre Stämme kommen wahrscheinlich nicht miteinander klar.«


    »Wo führt er uns hin?«


    »Ich habe keine Ahnung. Wahrscheinlich wird er uns umbringen.«


    »Ernsthaft?«


    »Ich hab doch gesagt, ich weiß es nicht. Hör auf, mir blöde Fragen zu stellen.«


    Sie war immer noch sauer. So viel war klar.


    »Millicent, es tut mir wirklich leid–«


    »Und hör mit deinen Entschuldigungen auf! Das ist erbärmlich.«


    Nach diesem Schlagabtausch ließ ich mich hinter die Gruppe zurückfallen und versuchte, mich auf den Beinen zu halten. Ich war erschöpft und ausgehungert und plötzlich kam mir die ganze Sache sinnlos vor.


    Männer mit Gewehren machen Jagd auf mich. Warum? Die Karte zum Schatz ist möglicherweise nur Blödsinn. Das ganze Zeug, das Kira über die Faust erzählt hat– die Macht, zu heilen und zu töten, zu verbrennen und aufzubauen, blablabla–, kann man doch kaum glauben.


    Und falls die Faust tatsächlich existierte, hatte ich nichts dort zu suchen.


    Ich will diese Art Macht nicht.


    Ich will bloß ein Sandwich.


    Und Marmeladenkuchen.


    Hunger…


    Und die einzigen Menschen, die mir etwas bedeuten, sind gegen mich.


    Millicent ist stinksauer.


    Schlimmer noch– sie ist in einen anderen verliebt.


    Wie konnte ich mir je einbilden, dass sie und ich…


    Ich bin ein Depp.


    Und Guts hat mich verdroschen! Mein Ohr ist von seinen Fausthieben so geschwollen, dass ich es nicht anfassen brauche, um es pochen zu fühlen.


    Nur ihretwegen bin ich hier.


    Ich hätte zu den Barker-Inseln weiterfahren können. Dort wäre ich in Sicherheit gewesen.


    Aber ich kam hierher, weil ich sie nicht enttäuschen wollte.


    Und sie haben sich gegen mich gewandt.


    Und Kira… Ihr bin ich schnurzpiepegal. Für sie bin ich bloß die Karte.


    Sie würde mich möglicherweise genauso schnell umbringen wie Pembrokes Männer, wenn sie dafür bekäme, was sie wollte.


    Ich will die blöde Karte überhaupt nicht.


    Ich würde das ganze Ding gegen ein Sandwich eintauschen.


    Ich würde sie verschenken, wenn ich könnte. Sie macht nur Ärger.


    Ich will keinen Ärger mehr.


    Ich will bloß ein Sandwich.


    Und Marmeladenkuchen…


    Ich schlief halb im Laufen und fantasierte gerade von Marmeladenkuchen, als wir zu den Schafen kamen. Es war eine Herde von hundert oder mehr Tieren, die von Jungen mit nacktem Oberkörper und langen Stöcken gehütet wurde.


    Die Jungs gafften uns an, als wir vorübergingen.


    »Es ist unhöflich, so zu starren«, wies Millicent einen von ihnen zurecht. Als sie ihn ansprach, zuckte er überrascht zusammen und wich zurück, hörte aber nicht zu starren auf.


    Wir ließen die kleinen Schäfer und ihre Herde hinter uns und stiegen einen breiten, sanften Hügel hoch. Oben war ein belebtes Dorf aus ein paar Dutzend Strohhütten.


    Der Flut-Krieger führte uns durch die Ansiedlung. Wir kamen an Frauen vorbei, die miteinander plauderten, während sie Mais in riesigen Schalen mahlten; an Männern mit versteinerter Miene, die lange Tonpfeifen rauchten und Holzblöcke mit Messern zurechtschnitzten, die vom Kontinent kamen; und an unzähligen lärmenden, glücklichen Kindern, die zwischen den Hütten herumrannten und kläffende Hunde verfolgten, die so dürr waren, dass man die Rippen zählen konnte.


    Als wir vorübergingen, unterbrachen alle ihre Tätigkeit und starrten uns an. Und zwar nicht freundlich. Einige Männer legten demonstrativ die Hand auf die Gewehre neben sich.


    In der Mitte des Dorfes standen ein paar Hütten im Kreis um den Versammlungsplatz, in dessen Mitte eine Feuergrube war. Der Krieger bedeutete uns, dort zu warten. Nachdem er mit den Mädchen ein paar Sätze auf Cartagisch gewechselt hatte, verschwand er in einer Hütte, die doppelt so groß war wie die anderen.


    »Überlass mir das Reden«, sagte Millicent zu Kira.


    Kira verzog verächtlich den Mund. »Du weißt doch überhaupt nichts über dieses Volk.«


    »Ich hab genug gesehen, um zu wissen, dass sie keine Lust auf dich haben.«


    Kira zuckte die Achseln. »Flut und Okalu sind keine Verbündeten. Mein Volk hat dieses Gebiet früher beherrscht.«


    »Und dieser Haufen hier scheint das nicht vergessen zu haben.«


    In diesem Moment trat ein älterer Mann aus der großen Hütte. Er war breitschultrig, aber dickbäuchig, sein Gesicht faltig und das lange Haar eher grau als schwarz. Ihm folgte der Krieger, der uns ins Dorf gebracht hatte, und ein dritter, wesentlich jüngerer Flut.


    Als die drei näher kamen, trat Millicent einen Schritt vor. Kira ebenfalls.


    Sie verbeugten sich beide tief vor dem älteren Flut. Guts und ich folgten ihrem Beispiel.


    Der Ältere sagte ein paar Sätze auf Cartagisch.


    Millicent und Kira versuchten gleichzeitig zu antworten.


    Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Dann blickte er an den Mädchen vorbei zu Guts und mir und wandte sich an uns.


    Als Millicent etwas auf Cartagisch sagte, beachtete der Älteste sie nicht, sondern musterte mich eindringlich, während er weitersprach. Ich verstand kein Wort.


    Millicent wandte sich zu uns um. »Sie wollen bloß mit Männern reden«, sagte sie. Sie gab sich zwar Mühe, die Genervtheit in ihrer Stimme zu unterdrücken, aber sie verdrehte die Augen– was die Flut nicht sehen konnten, weil sie ihnen den Rücken zuwandte.


    »Sprechen sie Rovisch?«, fragte ich.


    »Natürlich nicht. Sie können kaum Cartagisch.«


    »Ich kann Cartagisch«, bot Guts an.


    »Nur Schimpfwörter«, sagte ich.


    »Halt die Klappe!«, knurrte Guts mich an.


    »Wenn ihr wollt, dass das ein gutes Ende nimmt, lasst mich reden«, sagte Millicent bestimmt.


    Die Flut wirkten allmählich ungeduldig. Der Älteste wandte sich wieder an Guts und mich.


    »Was sollen wir ihm sagen?«, fragte ich Millicent.


    »Nichts. Zuck einfach mit den Achseln und mach ein dummes Gesicht.«


    Ich tat wie geheißen.


    »Beide«, brummte sie und funkelte Guts böse an.


    Er schaute finster und zuckte, starrte dann aber mit einem halbherzigen Achselzucken auf den Boden.


    Der Älteste sah genervt aus. Doch als Millicent mit ihrer zuckersüßesten, sanftmütigsten Stimme eine Erklärung lieferte und sich noch einmal tief verbeugte, ließ er sich widerwillig auf ein Gespräch mit ihr ein.


    Kira versuchte anfangs noch, sich einzumischen, doch die feindseligen Blicke der drei Flut überzeugten sie, den Mund zu halten und Millicent alles regeln zu lassen.


    Das Gespräch zog sich eine Weile hin. Der Älteste stellte immer wieder Fragen und Millicent gab daraufhin Antwort.


    Selbst wenn sein Ton von Zeit zu Zeit schärfer wurde, antwortete sie mit ruhiger, gleichmäßiger Stimme. Einmal flüsterte sie nur noch mit bewegter Stimme.


    Ich wusste nicht, ob sie tatsächlich von Gefühlen überwältigt wurde oder nur spielte. Es erfüllte jedenfalls den Zweck bei ihrer Zuhörerschaft. Der Älteste legte besorgt die Stirn in Falten, und obwohl die beiden anderen Flut ungerührt und breitschultrig stehen blieben, sahen die Augen des jüngeren feucht aus, als er Millicent anstarrte.


    Meine erste Regung war Eifersucht. Doch als ich es mir noch mal durch den Kopf gehen ließ, überlegte ich, ob ich den armen Flut-Krieger, der mittlerweile völlig weggetreten dem Märchen lauschte, das Millicent ihnen auftischte, warnen sollte, dass sie nur Ärger machte und er sich keinen falschen Hoffnungen hingeben sollte.


    Ich dachte immer noch darüber nach, als Millicent sich an Kira wandte und halblaut fragte: »Wieviel Geld hast du?«


    »Ungefähr zweihundert«, erwiderte Kira.


    »Gold oder Silber?«


    »Weder noch. Muscheln.«


    »Muscheln? Das ist ja lächerlich!«


    »Nicht für einen Flut. Sie sind wertvoller als Silber. Soll ich den Beutel rausholen?«


    »Erst, wenn wir uns auf einen Preis geeinigt haben.«


    Als Millicent ihre Unterhaltung mit dem Ältesten fortsetzte, veränderte sich der Ton– der Wortwechsel wurde viel schneller und Millicents Sätze knapp und sachlich.


    Ich war nicht sicher, worüber sie feilschten, aber ich hoffte, dass es um Essen ging.


    Schließlich seufzte sie, verbeugte sich tief und drehte sich von den Flut weg.


    »Kommt mit«, befahl sie uns. »Und dreht euch nicht um.«


    Sie lief in die Richtung, aus der wir gekommen waren, und wir drei mussten uns ganz schön ins Zeug legen, um Schritt mit ihr zu halten.


    Kira war fassungslos. »Bist du verrückt?«


    »Ich verhandle. Sprich leiser«, sagte Millicent, ohne sich umzudrehen oder langsamer zu werden.


    »Wir können nicht weitergehen! Wir sind völlig ausgehungert!«


    »Ich verhungere lieber, als solche Preise zu zahlen«, erklärte Millicent.


    Wir waren fast auf der anderen Seite des Versammlungsplatzes. »Bitte lass uns nicht ohne Essen von hier weggehen«, flehte ich sie an.


    »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du unser ganzes Silber weggeworfen hast.«


    »Du wärst ertrunken!«


    »Und jetzt werden wir verhungern, wenn wir die Preise nicht drücken können.«


    Glücklicherweise hörten wir in diesem Moment die Stimme des Ältesten, der Millicent zurückrief. Sie kehrte um und innerhalb einer Minute kamen sie zu irgendeiner Einigung.


    Während Kira den Beutel mit den Muscheln herausholte und eine Handvoll für die Flut abzählte, erklärte Millicent Guts und mir die Situation.


    »Sie werden uns zu essen geben«, sagte sie. »Dann zeigen sie uns die beste Route durchs Tal und bürgen für uns in den anderen Dörfern. Wir können den nötigen Proviant unterwegs kaufen und sie werden die Augen nach den Männern vom Boot aufhalten.«


    Fast im gleichen Moment, in dem der Älteste die Muscheln in der Hand hielt, tauchten zwei Frauen mit einer Schüssel Maisfladen und einem Krug Ziegenmilch auf und– ich wurde fast ohnmächtig vor Glück bei diesem Anblick– einem langen Spieß mit zwei ganzen gebratenen Lammhälften.


    Sie stellten die Speisen auf eine Decke neben der Feuergrube. Danach zogen sich die Flut unter das Vordach der Haupthütte zurück und ließen uns essen. Einzig Millicents Warnung, wir sollten uns manierlich benehmen, hielt uns davon ab, uns wie verhungerte Hunde auf das Essen zu stürzen. Trotzdem schlangen wir alles mit rasanter Geschwindigkeit herunter.


    Erst als alle Lammrippchen verteilt und wir bei unseren letzten zwei Fladen angekommen waren, hörten wir lange genug zu kauen auf, um zu reden.


    »Stimmte das, was du ihnen gesagt hast?«, fragte Kira Millicent.


    Millicent gab keine Antwort.


    »Wie viel von dem, was du ihnen erzählt hast–«


    »Dazu gibt es nichts zu sagen«, antwortete Millicent spitz.


    »Aber sind die Sklavenhändler–«


    »Benutz das Wort noch einmal in meiner Gegenwart und du kannst was erleben«, warnte Millicent sie.


    Ein angespanntes Schweigen folgte. Millicent starrte auf das Lammrippchen, an dem sie nagte. Kiras Nasenflügel blähten sich, während sie eingehend ihr eigenes Essen betrachtete.


    Guts und ich wechselten verdutzte Blicke. Ich hatte keine Ahnung, wovon die Mädchen redeten, aber es schien auch keine schlaue Idee, nachzufragen.


    Kira biss ein Stück von ihrem Lamm ab. Kaute langsam. Schluckte. Dann unternahm sie den nächsten Anlauf.


    »Warum hast du gesagt–«


    »Ich habe gesagt, was ich gesagt habe, um das zu kriegen, was wir brauchten«, fuhr Millicent sie an. »Ich warn dich– noch ein fieses Wort über meinen Vater und ich schneid dir die Zunge aus dem Mund.«


    Kira schien zu geschockt, um etwas darauf zu erwidern. Millicent warf den Knochen in die Feuergrube, erhob sich und wischte sich die Finger ab.


    »Ich werde mal schauen, ob ich irgendwo baden kann. Ich hab keine Lust mehr, so dreckig zu sein.«


    Millicent schlenderte über den Versammlungsplatz zu den Flut. Wir beobachteten, wie sie sich tief vor dem Ältesten verbeugte, der auf einem geflochtenen Stuhl vor seiner Hütte saß. Er nickte und lächelte, sie hatte ihn um den Finger gewickelt.


    »Ich verstehe deine Freundin nicht«, sagte Kira.


    »Was hat sie zu ihnen gesagt?«, fragte ich.


    »Dass rovische Soldaten die Neuen Länder überfallen und uns alle zu Sklaven machen würden. Und dass wir vier den Auftrag hätten, sie aufzuhalten.« Kira drehte sich zu mir. »Stimmt das? Oder hat sie gelogen?«


    »Ich hab keine Ahnung«, war alles, was mir dazu einfiel.
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    Mein Magen war zwar zum ersten Mal seit Tagen voll und fürs Erste schienen wir vor Pembrokes Sklavenjägern in Sicherheit zu sein, doch nun hatte ich etwas anderes, worüber ich mir Sorgen machen konnte.


    Warum sollten rovische Soldaten die Neuen Länder überfallen?


    Rovien und Cartagien waren verfeindet, allerdings nicht wie die Moku und Okalu. Sie legten es nicht darauf an, sich gegenseitig auszurotten. Es gab immer wieder Kämpfe, aber der Barker-Krieg vor fünf Jahren schien, zumindest was die Neuen Länder anbelangte, einiges zwischen ihnen geregelt zu haben. Seit dem Ende des Krieges kontrollierte Cartagien das Festland und Rovien herrschte über die Inseln. Und damit war das Thema erledigt.


    Das hatte ich zumindest gedacht.


    Und diese Sache, alle zu Sklaven zu machen– was konnte das bedeuten? Rovien trieb keinen Sklavenhandel. Der König hatte ihn untersagt. Roger Pembroke war ein Sklavenhändler und Rovier… aber die einzigen Soldaten, die er befehligte, waren die Hundertschaft der Garnison auf Morgenröte, und das auch nur, weil er laut Millicent deren Sold bezahlte.


    Mit hundert Soldaten konnte man bestimmt keinen ganzen Kontinent überfallen. Dazu brauchte man Tausende. Und auch Kriegsschiffe. Über diese Art von Macht verfügte Roger Pembroke nicht.


    Oder doch?


    Ich beobachtete Millicent, die von der Hütte des Ältesten zurückkam.


    »Was hat es mit den rovischen Soldaten auf sich, die die Neuen Länder überfallen sollen?«, fragte ich sie.


    »Nicht wichtig«, sagte sie und schüttelte den Kopf.


    »Wie kann das nicht wichtig sein?«


    »Hier in der Nähe gibt es einen Bach«, sagte sie und kümmerte sich nicht weiter um meine Frage. »Wenn wir uns waschen wollen, bringen sie uns hin. Drei Muscheln pro Person, dafür waschen sie auch unsere Kleider. Ich würde das empfehlen– ihr seht wie Schweine aus und stinken tut ihr noch schlimmer.«


    Zwei Mädchen kamen zu uns. Als eines etwas auf Cartagisch rief, drehte Millicent sich zu ihnen um und begrüßte sie.


    »Schön«, sagte ich. »Aber was ist mit den Soldaten–«


    Ohne mich weiter zu beachten, sagte sie etwas auf Cartagisch zu Kira. Dann folgten Kira und sie den Flut-Mädchen.


    »Geht mit den Jungs, wenn sie kommen«, rief Millicent uns über die Schulter zu. »Und trödelt nicht. Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«


    »Was ist mit den Soldaten?!«, rief ich verärgert.


    Sie drehte sich nicht einmal um.


    »Püppi hat sich nich geändert«, sagte Guts und sah ihr hinterher. »Immer noch eine pudda saca.«


    »Nenn sie nicht so.«


    »Pudo la, du billi glulo porsamora.«


    »Sicher, dass das so richtig ist?«


    »Schnauze.«


    Kurz darauf kamen zwei Jungs, die ein wenig jünger waren als wir und uns zu einer einsamen Stelle am Ufer eines träge fließenden Baches brachten. Mit Handzeichen bedeuteten sie uns, ihnen unsere Kleider zu geben. Wir zogen uns aus und während wir uns in den Bach warfen, machten sie sich daran, unsere Sachen zu waschen.


    Das Wasser war eisig, aber ich zwang mich, so lange drinzubleiben, bis ich mich und vor allem meine Haare sauber gerubbelt hatte. Danach setzte ich mich bibbernd und nass ans Ufer und sah zu, wie die Jungen unsere Kleider gegen die Felsen schlugen. Es war später Vormittag, die Sonne brannte und schon bald hörte ich auf zu zittern.


    Guts setzte sich neben mich. »Was denkst’n über diese Soldatensache?«, fragte er.


    Ich sah ihn bloß böse an und presste die Zähne aufeinander. Allerdings nicht, weil mir kalt war.


    »Was’n dein Problem?«, bohrte er.


    »Warum hast du mich geschlagen?«, brüllte ich ihn an.


    »Weil du mich zum Deppen machen wolltest! Weil du scharf auf sie bist!«, brüllte er zurück.


    Die beiden Jungs hörten auf, unsere Kleider zu schlagen, und beobachteten unseren Streit.


    »Bin ich nicht!«, erklärte ich ihm. »Ich mag sie nicht mal!«


    »Erzähl mir noch einen!«


    »Wirklich nicht!«


    »Beweis es!«


    »Oh Mann!« Ich dämpfte meine Stimme. »Du weißt, dass ich in Millicent verknallt bin. Jede andere ist mir egal.«


    Er ließ sich das durch den Kopf gehen. »Ehrenwort?«


    »Ich schwöre.«


    Wir schwiegen beide einen Moment. Die Jungs klopften weiter unsere Kleider aus.


    »Gut«, sagte Guts schließlich. »Dann sinwer quitt.«


    »Und du wirst dich nicht entschuldigen?«


    »Für was’n?«


    »Dass du mir auf den Kopf gehauen hast!«


    »Haste verdient! Hättst nich versuchen solln, mich zum Deppen zu machen.«


    »Ich hab nur die Wahrheit gesagt! Schließlich hab ich dir gesagt, du sollst dem Haken keinen Namen geben!«


    »Trotzdem.«


    »Du hast sie nicht mehr alle.«


    Wir schwiegen wieder und ich versuchte, meine Wut zu zügeln. In meinen Augen war die ganze Sache seine Schuld. Aber Millicent war nach wie vor sauer auf mich und ich wusste nicht, was ich von Kira halten sollte. Wenn ich nicht wenigstens mit Guts auskam, hatte ich niemanden.


    »Tut mir leid, wenn ich dich blamiert habe«, sagte ich und versuchte, nicht zu nachtragend zu klingen.


    Guts nickte. »Tut mir leid, dass ich dir auf’n Kopp gehauen habe.«


    Das war vermutlich immerhin ein Anfang.


    »Sie behauptet, sie würde einen anderen heiraten«, erzählte ich ihm.


    Er sprang auf. »Wer ist er?! Ich dreh ihm den Hals um!«


    »Nicht Kira! Millicent.«


    »Oh.« Er beruhigte sich wieder. »Wie is’n das passiert?«


    Ich erzählte ihm, was ich über diesen Cyril wusste. Guts kratzte sich mit dem Haken an einem Mückenstich auf dem Arm und dachte einen Moment nach.


    »Keine Angst. Wennwer das hier erst mal hinter uns ham, kannste ihn kaltmachen.«


    Ich seufzte. »Ich werde ihn nicht umbringen.«


    Guts zuckte die Achseln. »Gut. Dann mach ich’s für dich.«


    Auch wenn das ein bisschen lächerlich klang– damit war ich mit Guts erst mal wieder im Reinen.


    Als die Jungen uns unsere Kleider zurückbrachten, waren sie zwar noch feucht, aber sauber. Wir zogen sie an und gingen zur Dorfmitte zurück, wo Kira und Millicent schon frisch gewaschen warteten. Sie hatten ihre schmutzigen Kleider gegen Hosen und Tuniken aus Baumwolle eingetauscht und Millicents noch immer nasse Haare waren hinter die Ohren geschoben.


    Sie war so hübsch, dass es ein bisschen wehtat, sie anzuschauen.


    Es folgte eine lange abschließende Unterhaltung zwischen Millicent und dem Ältesten. Irgendwann nahm er einen Stock und zeichnete eine Karte auf die Erde. Die Mädchen nickten, als verstünden sie, was er meinte, ich wurde allerdings nicht schlau aus seiner Zeichnung.


    Der Älteste überreichte Millicent eine dünne Schnur mit mehreren Nebenfäden, die einer der Krieger eifrig mit Dutzenden verschiedenartigen Knoten versehen hatte.


    Auf Millicents Anweisung verneigten wir uns vor den Flut. Sie erwiderten die Verbeugung. Dann führte uns der Krieger, der uns hergebracht hatte, in entgegengesetzter Richtung aus dem Dorf.


    »Was’n mit der Schnur?«, fragte Guts im Gehen.


    »Das ist eine Botschaft«, sagte Millicent. »Die sollen wir in den anderen Flut-Dörfern vorzeigen. Damit sie uns durch ihr Gebiet lassen und Essen verkaufen.«


    Guts sah skeptisch aus. »Das kann man doch nich alles mit ’nem Stück Schnur sagen.«


    »Oh doch«, sagte Kira. »So schreiben die Flut. Mit geknoteten Schnüren.«


    »Dämlich«, sagte Guts.


    »Nein«, widersprach Millicent. »Dämlich ist, überhaupt nicht zu schreiben.«


    »Schnauze, du saca!«, fuhr Guts sie an.


    »Ich habe nicht von dir geredet«, sagte Millicent.


    Danach entstand ein verlegenes Schweigen. Als ich zu Guts hinüberspähte, hatte er einen knallroten Kopf und zuckte.


    Er tat mir leid. Bis dahin war mir nie in den Sinn gekommen, dass er vielleicht nicht schreiben konnte. Aber wenn ich mir überlegte, wie wenig ich über seine Vergangenheit wusste, kam es mir irgendwie logisch vor.


    Der Flut-Krieger führte uns zu einem Pfad kurz hinter dem Dorf. Nach ein paar letzten Anweisungen auf Cartagisch verließ er uns und wir folgten dem Weg, der in westlicher Richtung an dem Bach entlangführte, in dem wir gebadet hatten.


    »Und was ist jetzt mit diesen Soldaten?«, fragte ich Millicent.


    Wieder gab sie keine Antwort.


    »Ist es wahr? Warum in aller Welt soll Rovien in den Neuen Ländern einfallen?«


    Da sie vor mir lief, konnte ich ihr Gesicht zwar nicht sehen, aber ich hörte sie aufseufzen.


    »Du musst uns sagen, was du weißt, Millicent«, sagte ich.


    »Es ist eine Art Plan in Vorbereitung«, sagte sie zögernd. »Ich weiß nichts Genaues. Aber, ja, es stimmt. Es wird passieren.«


    »Hat dein Vater damit zu tun?«, fragte ich.


    »Woher sollte ich es sonst wissen?«


    »Aber wie will er die Soldaten dazu bringen–«


    »Mehr weiß ich nicht«, sagte sie spitz. »Ich habe keine Ahnung wie oder wo oder wann– nur, dass sie es vorhaben.«


    »Wenn die Rovier in die Neuen Länder einfallen, wird das einen Krieg mit Cartagien auslösen«, sagte Kira.


    Millicent zuckte die Achseln. »Vermutlich.«


    »Was heißt das für uns?«, fragte Guts.


    »Es ändert überhaupt nichts«, sagte Millicent. »Wir müssen immer noch jemanden finden, der uns diese Karte übersetzt. Und wir müssen immer noch die Faust finden.«


    »Was willst du denn mit der Faust?«, fragte Kira sie.


    »Wer sagt denn, dass ich sie will?«


    »Wenn du sie nicht willst, warum bist du dann hier?«


    »Weil ich mich gern im Freien aufhalte«, sagte Millicent.


    Ich erwartete, dass Kira in die Luft gehen würde, aber sie erwiderte nichts darauf. Irgendetwas schien sich zwischen ihr und Millicent geändert zu haben. Ich wäre nicht so weit gegangen zu behaupten, dass sie sich mochten, aber durch die Feilscherei mit den Flut und Millicents plötzliche Bereitschaft, Kira ebenfalls mit Gewalt zu drohen, schien sie sich irgendwie Kiras Respekt verschafft zu haben.


    Ich wartete, bis wir eine Weile gelaufen waren und die Abstände zwischen uns größer wurden, bevor ich mich Millicent näherte, um in aller Ruhe nach weiteren Informationen zu bohren.


    »Erzähl mir mehr über diese Invasion.«


    »Da gibt’s nicht mehr zu erzählen.«


    »Du musst doch mehr wissen als das«, beharrte ich.


    »Tja, ich weiß aber nicht mehr! Und es ist auch egal. Wir müssen immer noch diesen dämlichen Stamm finden und rauskriegen, was diese Karte sagt.« Sie musterte mich fragend. »Du hast doch nichts davon vergessen, oder?«


    Ich bekam ein bisschen Angst.


    Gedankenstrich Punkt Feder, Schale, zwei Gedankenstriche Punkt Feuervogel…


    »Nein! Natürlich nicht!«


    »Ist auch besser so. Es ist das Mindeste, was du tun kannst«, sagte sie bitter.


    »Weißt du, es–«


    »Komm mir nicht damit, dass es dir leidtut!«


    »Das wollte ich doch gar nicht sagen!«


    Wollte ich doch. Ich konnte nichts dagegen tun. Es tat mir wirklich immer noch leid.


    Nicht, dass das irgendetwas an ihrer Einstellung zu mir geändert hätte.


    Das Tal war riesig. Wir liefen den Rest des Tages, doch als wir die Entfernung zu den Bergen im Norden betrachteten, hatten wir, als die Sonne unterging, kaum Fortschritte gemacht. Zum Teil lag es an unserer Route. Die Flut hatten Millicent und Kira erklärt, der einfachste Weg durch die Berge führe über einen Pass auf dem westlichsten Ausläufer des Gran, des höchsten Gipfels der Bergkette.


    Der Gran sah etwa so breit wie hoch aus und lag ein gutes Stück westlich von unserem Ausgangspunkt. Für die Route der Flut mussten wir fast so weit nach Westen laufen wie nach Norden.


    Sie führte die ganze Zeit durch Ackerland und Weiden der Flut, die ihr Gebiet scharf im Auge behielten. Alle paar Kilometer kamen wir an einem weiteren schlanken Hochsitz vorbei. Bis wir sie entdeckten, waren sie meist schon verlassen, weil der Späher uns als Erster gesehen hatte und heruntergeklettert war, um die Neuigkeit zu verbreiten.


    Ehe wir’s uns versahen, kam uns eine feindselige Schar FlutKrieger entgegen. Sie sprachen nicht immer Cartagisch, aber sie verstanden alle die verknotete Schnur in Millicents Hand. Nach ausgiebiger Begutachtung begleitete uns dann einer der Krieger durch die Felder, bevor er uns zum Gebiet des nächsten Dorfs weiterschickte.


    Nach den Sklavenhändlern waren die Beobachtungsposten eine Wohltat. Solange wir auf Flut-Territorium blieben und uns an die Regeln hielten, schienen wir außer Sonnenbrand und wunden Füßen nichts fürchten zu müssen.


    Am späten Nachmittag erreichten wir das nächste Dorf, es war doppelt so groß wie das erste, ansonsten unterschied es sich durch nichts. Nach ausgiebigen Verhandlungen, bei denen uns Millicent drei Mal so tun ließ, als würden wir weitergehen, kauften wir ihnen Proviant für einen Tag ab.


    Dieses Mal nahmen wir unser Essen mit. Eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang stießen wir auf eine spärlich bewaldete Anhöhe, auf der auch schon Flut-Schäfer gelagert haben mussten, es gab eine Grube und verkohlte Überreste mehrerer Feuer. Wir sammelten etwas Holz und zündeten mit Kiras Feuersteinen ein Lagerfeuer an. Nachdem wir ihr zugesehen hatten, wie sie den Sonnenuntergang anbetete, aßen wir schnell zu Abend und schliefen neben dem Feuer ein.


    Ich wachte mitten in der Nacht von erstickten Geräuschen auf, die ich zunächst für die Laute eines verletzten Tieres hielt. Aber ich konnte am glimmenden Feuer nur zwei schlafende Körper auf dem Boden entdecken.


    Ich stand auf und ging dem Geräusch nach. Ungefähr zwanzig Meter weiter stieß ich auf Millicent, die am Abhang saß, die Knie an die Brust gezogen und in ihre Arme schluchzend.


    Als sie mich kommen hörte, versuchte sie, sich zusammenzunehmen.


    »Lass mich in Ruhe«, flüsterte sie mit rauer Stimme.


    »Was ist los?«


    »Ich hab gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen!«


    Ich setzte mich neben sie.


    »Nein«, sagte ich.


    Sie fing wieder zu schluchzen an.


    »Ich möchte nicht, dass mich die anderen so sehen«, wimmerte sie.


    Als ich ihr eine Hand auf den Rücken legte, erwartete ich, dass sie zurückweichen würde. Doch das Gegenteil war der Fall, sie rutschte näher und drückte ihren Kopf an meine Brust. Ich legte den Arm um sie und rieb mit der Hand über ihre Schultern, bis sie warm wurden.


    Irgendwann hörte sie auf zu weinen. Sie rieb ihre Nase sanft an meiner Brust, aber vielleicht wollte sie nur ihre Triefnase an mir abwischen.


    Plötzlich setzte sie sich aufrecht und starrte mit erschöpftem Blick auf die mondbeschienene Weide.


    »Es wird einfach immer schlimmer«, sagte sie. »Jedes Mal denke ich: ›Das war’s jetzt. Schlimmer kann es nicht mehr kommen.‹ Aber es kommt schlimmer. Es hört nie auf.«


    Ich war nicht sicher, wovon sie redete. Aber da es in letzter Zeit nicht so gut für mich gelaufen war, wenn ich den Mund aufgemacht hatte, hielt ich ihn lieber.


    Sie fing wieder zu weinen an. »Die ganze Silbermine«, flüsterte sie, die Schluchzer ließen ihre Stimme beben. »Alle dort oben sind Sklaven. Schon immer.«


    Ich drückte sanft ihren Arm. »Ist gut«, sagte ich.


    »Nein, ist es nicht.« Sie vergrub ihren Kopf an meiner Brust und ließ ihrem Elend freien Lauf. Ihr ganzer Körper bebte vor Schmerz, und als ich sie hielt, verstand ich schließlich, warum sie weder über die Sklavenjäger reden noch sich eingestehen wollte, dass es sie gab.


    Sie war ihr ganzes Leben reich und glücklich und sorglos gewesen. Zu wissen, dass ihr Glück mit dem Leid anderer Menschen erkauft war, überforderte sie.


    Irgendwann hatte sie sich ausgeweint. Sie richtete sich auf und holte ein paarmal tief Luft. Dann stieß sie einen langen zitternden Seufzer aus.


    »Ich bin kein schlechter Mensch«, sagte sie.


    »Das weiß ich«, erklärte ich ihr.


    »Ich hatte keine Ahnung! Niemand auf Morgenröte weiß davon. Sie behaupten, sie würden sie bezahlen. Aber es geht ja auch keiner hoch und überzeugt sich mit eigenen Augen. Mutter weiß nichts davon, da bin ich sicher. Sie ist zwar eine Hexe, aber ich weiß, dass sie so etwas nicht dulden würde.«


    Millicent seufzte wieder und wischte sich die Augen ab. »Und er ist ein so unglaublich guter Lügner… Wenn ich bei ihm bin und er mir in die Augen blickt und seinen ganzen Charme spielenlässt… Du hättest Daddy auf der Rückfahrt von Dreckswetter erleben sollen. Als wir ins Boot stiegen, wollte ich zuerst überhaupt nicht mit ihm reden. Aber er war so was von liebenswürdig und das ganze Durcheinander schien ihm so leidzutun…


    Er behauptete, alles sei ein großes Missverständnis. Er habe Birch nur gebeten, ein bisschen Druck auf dich auszuüben, wie Geschäftsleute das eben tun. Aber Birch habe es in den falschen Hals bekommen. Daddy schiebt es auf seinen Umgang mit seinen Angestellten– er gebe ihnen zu viel Spielraum und ein paar der Skrupelloseren würden es übertreiben, weil sie ihn beeindrucken wollten… Er behauptete, dasselbe sei mit dem Anwalt passiert und den Dokumenten. Und als Birch die Klippe hinunterstürzte, hätte er von dem Vorfall ein völlig falsches Bild gehabt, erst in Dreckswetter sei ihm klar geworden, was wirklich passiert war– und jetzt, wo er Bescheid wisse, würde er dich in Ruhe lassen.


    Und das tat er auch wirklich– als wir nach Morgenröte zurückkamen, ließ er als Erstes sämtliche Fahndungsplakate von dir abnehmen und ich hörte, wie er Birchs Bruder und dem Garnisonskommandeur erklärte, du seist unschuldig und man solle dir nichts tun, wenn du zurückkämst.«


    Es war so offensichtlich Blödsinn, dass es mich ein bisschen wütend machte, sie so darüber reden zu hören. Als hätte ihr Vater schon einmal in seinem Leben die Wahrheit gesagt.


    »Er gab zu, dass er die ganze Sache vermasselt hatte und niemals mit Soldaten auf eurer Plantage hätte anrücken dürfen, aber er sagte, das Cartagienproblem habe ihn so abgelenkt, dass er es nicht bis zum Ende durchgedacht habe. Als ich ihn fragte, wovon er rede, erzählte er mir, dass Cartagien auf den Blauen Meeren eine Verschwörung gegen Rovien anzettele– und vielleicht sogar vorhatte, auf Morgenröte einzufallen. Es sei in Wirklichkeit die cartagische Flotte gewesen, die die Irdische Freude angegriffen hatte, nicht die Piraten.«


    »Das ist lächerlich«, sagte ich. »Ich war auf diesem Boot– es war ein Piratenangriff.«


    »Ich weiß! Als Daddy mir erzählte, es seien die Cartagier gewesen, hielt ich es für völlig abwegig. Aber auf Morgenröte hörte ich dasselbe. Alle tuschelten, die cartagische Flotte müsse dahinterstecken. Selbst die geflüchteten Passagiere der Irdischen Freude– wenn man ihnen zuhörte, waren alle Piraten Kurzohren.«


    Ich dachte einen Augenblick darüber nach, was sie da eben gesagt hatte. »Es stimmt, Ripper Jones ist Cartagier… Und auch ein paar seiner Männer. Aber nicht viele– vielleicht fünf oder sechs von fünfzig.«


    Millicent zuckte die Achseln. »Menschen sind dumm. Wenn irgendeiner behauptet, oben wäre unten, plappern es irgendwann alle nach. Ich weiß noch, einmal…«


    Während sie weiterredete, fielen mir die cartagischen Piraten aus Rippers Mannschaft wieder ein, die Guts in Pella Nonna angepöbelt hatten. Ob ihr Treffen mit Li Homaya bedeutete, dass an Pembrokes Behauptung irgendetwas dran war und Cartagien tatsächlich hinter Rippers Angriff auf die Irdische Freude steckte?


    Aber Millicent redete noch immer, und da ich nicht gleichzeitig zuhören und denken konnte, musste ich den Versuch zu denken aufgeben.


    »Es wurden große Reden geschwungen, Cartagien für seine Tat zur Rechenschaft zu ziehen. Eines Morgens, als ich zum Frühstück herunterkam, unterhielt sich Daddy mit Lord Winterbottom. Im Hereinkommen hörte ich Daddy sagen ›Ein Schlag und der ganze Kontinent gehört uns‹. Er wollte mir nicht verraten, was er damit meinte. Aber später kam Cyril vorbei. Wir diskutierten die ganze Sache und kamen zu dem Schluss, dass sie über eine Invasion der Neuen Länder sprachen.«


    Als sie Cyril erwähnte, verließ mich der Mut. Ich hatte gehofft, dass es ihn nicht wirklich gab, dass sie ihn bloß aus Rache erfunden hatte, weil ich nicht netter zu ihr gewesen war.


    »In der Nacht vor meiner Abreise nach Rovien kam Cyril–«


    »Warte– Abreise nach Rovien?«


    »Oh. Richtig… Ein paar Tage nach der Rückkehr aus Dreckswetter baten mich meine Eltern zu sich und teilten mir mit, dass sie es für das Beste hielten, wenn ich jenseits des Großen Schlundes zur Schule ginge. Es gibt dort ein berühmtes Mädcheninternat namens Winthrop. Die Töchter aller rovischen Adligen gehen dorthin und ich hatte jahrelang hingewollt, aber Daddy lehnte immer ab. Und nun flehte er mich quasi an, das Boot zu besteigen.


    Ich willigte ein. Ich wusste natürlich, dass er mich damit nur loswerden wollte nach all dem Ärger, den ich verursacht hatte, weil ich weggelaufen bin und dir geholfen habe. Trotzdem wurde mit Winthrop ein Traum wahr. Ein Schiff von den Fisch-Inseln sollte die geflüchteten Passagiere der Irdischen Freude aufnehmen und nach Rovien zurückbringen. Das Schiff legte an, sie kauften mir ein Ticket und ich war startbereit.


    Da kam Cyril in der Nacht vor der Abreise mit vielen Neuigkeiten. Er hatte ein Treffen belauscht, das sein Vater bei ihnen zu Hause abgehalten hatte. Sein Vater arbeitet für Daddy– Cyril würde dir zwar erzählen, sie seien Partner, aber das ist Quatsch, Daddy ist der Chef. Mr Whitmore ist bloß ein besserer Buchhalter…«


    Es war merkwürdig, wie Millicent es fertigbrachte, gleichzeitig von ihrem Vater angewidert zu sein und es sich aber trotzdem nicht verkneifen konnte, mit seiner Wichtigkeit herumzuprahlen.


    »Egal, das Treffen drehte sich um den Angriff, den sie planten– viel Gerede über Soldaten und Schiffe und irgendetwas, das vom Meer aus bombardiert werden sollte–«


    »Warum kann dein Vater das alles tun? Er ist doch bloß ein Geschäftsmann.«


    »Daddy ist kein x-beliebiger Geschäftsmann. Und er ist ja nicht allein. Er hat irgendwie die Billigung des Generalgouverneurs in Edgarton erwirkt. Deshalb ist es auch so wichtig, dass die Menschen denken, die Irdische Freude wäre von den Cartagiern angegriffen worden. Dann wäre es nämlich kein Piratenüberfall gewesen, sondern ein kriegerischer Akt und Rovien müsste zurückschlagen.«


    Es gab so viele Dinge zu bedenken, dass mir allmählich der Schädel brummte. Und Millicent plapperte immer weiter.


    »Irgendwann erwähnte jemand Birch bei dem Treffen– nicht den toten, sondern seinen Bruder. Es hieß, er reise zwei Tage später in die Neuen Länder.


    Ein anderer fragte ›Was will er dort?‹ und die Antwort lautete ›Einen Auftrag von Pembroke erledigen‹. ›Welchen Auftrag denn?‹, fragten sie. Und der Mann antwortete ›Den, für den er überall in der Stadt Werbung gemacht hat‹, daraufhin lachten alle. Cyril kombinierte natürlich sofort, dass sie von deinen Fahndungsplakaten redeten und Birch hinter dir her war.«


    Ich hörte nicht gern, dass ein Raum bösartiger reicher Männer darüber lachte, dass Birch mich kidnappen sollte. Noch weniger wollte ich hören, dass dieser Cyril Millicent die Neuigkeit überbracht hatte.


    »Ich wusste, dass ich dir irgendwie helfen musste. Aber ich sollte am nächsten Tag auf das Schiff nach Rovien und wenn ich davongelaufen wäre, hätte Daddy die ganze Insel auf den Kopf gestellt, um mich zu finden. Also gingen Cyril und ich zu Etsy Featherton.«


    »Du meinst dieses Mädchen, das deinen Haarschnitt nachäfft?« Ich hatte Etsy während meiner Zeit bei den Pembrokes kennengelernt, als Millicent und ich ihr zufällig in Selighafen begegneten. Obwohl Millicent sie nicht besonders liebenswürdig behandelt hatte, war Etsy uns stundenlang wie ein hungriges Hündchen hinterhergedackelt.


    »Genau die. Dämliches Stück. Aber da sie schon immer nach Aufmerksamkeit gegiert hat und ihre Familie inbrünstig hasst, hat sie sofort die Gelegenheit ergriffen, als ich ihr Geld anbot, wenn sie sich auf das Schiff nach Rovien schmuggeln und sich als mich ausgeben würde. Musste ihr nicht mal viel zahlen. Aber so ist es mit den meisten Leuten– wedel ein bisschen mit Geld vor ihrer Nase rum und schon überschlagen sie sich vor Begeisterung. Es ist echt traurig.


    Wie dem auch sei, am nächsten Tag, gleich nachdem ich an Bord gegangen war und mich von Mutter und Daddy verabschiedet hatte, bestach Cyril ein paar Matrosen, dass sie auf dem Kai eine Schlägerei anzettelten. In dem darauf folgenden Tumult schmuggelten wir Etsy an Bord und in meine Kabine. Wir tauschten die Kleider– darüber kriegte sie sich gar nicht mehr ein– und ich befahl ihr, sie solle sich seekrank stellen und während der ganzen Überfahrt in der Kabine bleiben. Auf diese Weise würde sie außer der Mannschaft, die ihr das Essen brachte, niemand sehen. Und da keiner von der Mannschaft wusste, wie ich aussah, würde niemand dahinterkommen, bis das Schiff in Rovien war.


    Als wir an der Nordspitze vorbeisegelten, sprang ich durch das Bullauge und schwamm an Land, wo Cyril mich abholte. Wir warteten bis Mitternacht, dann gingen wir in die Höhle– Daddys geheimen Hafen, wo wir damals auch das Boot geholt haben, um nach Dreckswetter zu segeln. Ich verstehe jetzt, warum es dort liegt und warum Daddy mir das Versprechen abgenommen hat, nie jemandem davon zu erzählen. Er behauptete immer, der Hafen ermögliche ihm, unbemerkt zu kommen und zu gehen. In Wahrheit schaffen sie jedoch von dort die Sklaven zur Mine, ohne dass jemand in Selighafen davon Wind bekommt.«


    Sie sprach nicht weiter und einen Moment glaubte ich, sie würde wieder zu weinen anfangen. Aber sie weinte nicht.


    »In der Höhle ankerte Birchs Schiff, ich schlich mich an Bord und versteckte mich im Frachtraum. Am nächsten Tag stach es mit Kurs auf die Neuen Länder in See. Abgesehen davon, dass ich nicht ausreichend Essen und Wasser mitgenommen hatte, lief alles wie am Schnürchen. Nichts davon hätte ich ohne Cyril geschafft– er hielt die ganze Idee zwar für wahnsinnig und versuchte immer wieder, mich davon abzubringen, aber er war für mich da. Dafür stehe ich wirklich in seiner Schuld.«


    Ich vermutlich auch. Was nervte, denn ich bekam ein schlechtes Gewissen, dass ich ihn wie die Pest hasste.


    »Danke, dass du das alles auf dich genommen hast«, sagte ich.


    Millicent zuckte die Achseln. »Du hättest für mich dasselbe getan.«


    Ich hielt sie immer noch im Arm, und als wir so schweigend dasaßen, überlegte ich, ob es wohl eine gute Idee wäre, sie zu küssen.


    Ich drehte den Kopf in ihre Richtung. Sie sah mich bedrückt an.


    »Tut mir leid, dass ich gesagt habe, ich würde Cyril heiraten. Ich weiß, das war fies.«


    Ich lächelte sie an. »Schon gut. Hauptsache, es ist nicht wahr.«


    Ich wartete, dass sie mir sagen würde, dass es nicht wahr wäre. Aber sie drehte den Kopf weg und starrte bedrückt in die Ferne.


    Mich verließ der Mut.


    »Es ist nicht wahr, oder?«


    Sie schüttelte den Kopf und gab ein Geräusch von sich, das sich irgendwo zwischen einem Seufzer und einem Schnauben bewegte. »Es ist nicht wichtig. Nicht in einem Moment wie diesem… Ich verstehe jetzt, warum Daddy die Faust will. Du hast Kira gehört– du weißt, welche Macht sie besitzt. Er wird die Faust benutzen, um den ganzen Kontinent zu unterwerfen. Und er macht alle zu Sklaven. Jeden.«


    »Er braucht doch nicht so viele Sklaven, um die Silbermine zu betreiben.«


    »Die Silbermine ist nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Daddy möchte ein Imperium.«


    »Glaubst du wirklich, die Faust besitzt so viel Macht?«


    Millicent nickte. »Egal, was mein Vater noch alles ist, blöd ist er nicht. Er hat, solange ich lebe, nach der Faust des Ka gesucht. Besäße sie nicht so viel Macht, hätte er nicht all die Anstrengungen auf sich genommen, um sie zu finden.«


    Sie sah mir wieder in die Augen. Der gequälte Blick war einem grimmigen Ausdruck gewichen.


    »Und wir müssen dafür sorgen, dass er sie nicht in die Hände bekommt.«
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    Wir brauchten drei weitere Tage, bis wir die Gebirgsausläufer erreichten. Abgesehen von der quälenden Angst, die ich nicht ganz abschütteln konnte, war es wunderbar. Die Sonne schien, aber nicht zu heiß, auf dem Ackerland der Flut ließ es sich bequem laufen und wir strengten uns alle an, nichts anzusprechen, worüber sich einer der anderen ärgern könnte.


    Und das war eine lange Liste. Militärinvasionen, nervöse Zuckungen, Sklaverei, ermordete Eltern, böse Eltern, fehlende Gliedmaßen, Analphabetismus und Personen namens Cyril waren tabu.


    Wahrscheinlich um nicht über die ernsteren Dinge reden zu müssen, verbrachten wir viel Zeit damit, uns mit Kleinigkeiten aufzuziehen– wie Millicents Kommandoton oder meine peinliche Unfähigkeit, nach den Mahlzeiten geräuschlos zu pupsen, oder Kiras Talent, süße kleine Pelztierchen zu entdecken und sie mit ihrer Schleuder niederzumetzeln.


    Die meisten davon waren Taschenratten und der Ehrlichkeit halber muss gesagt werden, dass sie meistens so weit weg waren, dass sich nicht sagen ließ, wie süß sie tatsächlich waren. Kira hielt immer ihre Schleuder bereit und sammelte im Laufen Steine auf. Ihre Augen waren so scharf, dass wir von ihrer Beute zuerst immer nur eine rote Wolke sahen und kurz darauf einen entfernten dunklen Streifen, wenn der kleine Kadaver auf die Erde plumpste.


    Unsere halb amüsierten, halb entsetzten Buhrufe tat Kira mit einem Achselzucken ab. »Die fressen bloß das Getreide«, sagte sie. »Die Flut wären mir dankbar dafür. Und ihr solltet es auch sein. Wenn ich morgen irgendwas treffen soll, muss ich heute üben.«


    Guts regte sich von uns vieren am schnellsten auf. Da ich keine Lust hatte, seinen Haken in den Hals zu kriegen, vermied ich, ihn zu ärgern. Die Mädchen vertrauten jedoch zu Recht darauf, dass er ihnen nichts tun würde. Sie fanden seine unkontrollierten Tobsuchtsanfälle so extrem lustig, dass sie einfach nicht widerstehen konnten. Kira führte eine Strichliste, wie viele Wörter er am Stück sagen konnte, ohne zu fluchen (ein paarmal schaffte er mehr als zehn, aber er kam nie bis zwanzig), und eines Abends am Lagerfeuer äffte Millicent Guts als Recht sprechenden Generalgouverneur nach (»Mach’n kalt, mach’n kalt, mach’n kalt, mach’n kalt… Wie jetzt? Is schon tot? Mach’n halt noch mal kalt!«). Kira und ich lachten, bis wir Seitenstechen bekamen.


    Es machte Guts so fuchsteufelswild, dass er drohte, uns alle umzubringen, was die Mädchen allerdings nur zu heftigerem Gelächter anstachelte. Plötzlich sprang er auf und erklärte uns, er würde uns für immer verlassen. Doch Kira hielt ihn an seiner gesunden Hand fest.


    »Ach, komm«, sagte sie lächelnd. »Die schärfsten Messer sind für die besten Freunde.«


    »Was soll’n das heißen?«


    »Es bedeutet, dass wir lachen, weil wir dich mögen«, sagte sie, als sie ihn auf den Boden zurückzog. Dann fiel sie ihm um den Hals und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


    Sein Gesicht leuchtete so rot wie das Holz im Feuer. Er sagte für den Rest des Abends kein Wort mehr, dieses Mal allerdings nicht, weil er wütend war. Und als Kira ihn am nächsten Morgen wieder aufzog, dass er keinen Satz ohne Fluch zusammenbekam, erwischte ich ihn, dass er lächelte, als er sich unbeobachtet fühlte.


    Wir lächelten alle ziemlich viel in diesen drei Tagen, vor allem ich. Schon die Tatsache, dass ich endlose Stunden mit Millicent verbringen, ihren Geschichten lauschen, über ihre Witze lachen und mit ihr über Bücher diskutieren konnte, die wir beide gelesen hatten, war ein totales Geschenk. Wenn ihr mich fragen würdet, wie ich mir einen idealen Tag vorstelle, wäre ein langer Marsch über sonnige Felder mit Millicent einer der Höhepunkte. Und ich durfte das drei Tage lang von morgens bis abends tun.


    Dass Guts und Kira dabei waren, machte es noch schöner. Als wir das Tal verließen, verstanden wir uns alle so gut, dass ich sie schon als den Bruder und die Schwester betrachtete, die ich mir immer gewünscht hatte. Komischerweise ließ genau dieser Gedanke Sehnsucht nach meinen echten Geschwistern aufkommen und ich versuchte mich krampfhaft an Momente zu erinnern, in denen mich Adonis und Venus nicht ganz so fies behandelt hatten.


    Als mir partout nichts einfallen wollte, hatte ich Guts und Kira noch lieber.


    Je tiefer wir in das Stammesgebiet der Flut eindrangen, umso mehr mussten wir für Proviant bezahlen und umso schwieriger wurde es für Millicent, den Preis zu drücken. Die Flut im Norden sprachen nicht nur viel seltener Cartagisch, selbst diejenigen, die die Sprache beherrschten, schienen wenig angetan davon, mit einem Mädchen zu verhandeln.


    In einem Dorf weigerten sie sich rundweg, ein Wort mit ihr zu sprechen, und so musste ich das Essen kaufen. Ich tat mein Bestes, aber am Ende zahlten wir jeder fünf Muscheln für eine einzige Mahlzeit und ich konnte mir ganz schön was anhören.


    Am dritten Tag erreichten wir um die Mittagszeit das letzte Flut-Dorf vor den Gebirgsausläufern.


    »Wir müssen so viel kaufen, wie wir kriegen«, warnte uns Kira. »Zwischen hier und den Katzenzähnen gibt es nur Moku-Siedlungen. Und das Einzige, was die verkaufen, sind Menschen.«


    Das Flut-Dorf war größer als die meisten und wir stellten mit Erleichterung fest, dass wir nicht die einzigen Fremden waren. Ein Cartagier war kurz vor uns angekommen, ein erfahrener Kaufmann mit einem Bart, der ihm fast bis zum Bauch reichte. Sein Lastmaultier war hoch mit Waren beladen. Als wir auftauchten, beendete er gerade seine Geschäfte mit den Stammesältesten. Da keiner von ihnen Cartagisch sprach, bot der Kaufmann an, für uns zu dolmetschen.


    Wir nahmen sein Angebot mit Freuden an. Millicent entschied sich schnell für eine Wochenration Essen und zwei Decken, die wir Kiras Meinung nach nachts in den Bergen brauchen würden.


    Mittlerweile hatten wir fast unsere ganzen Muscheln ausgegeben und ich ging davon aus, wir hätten nun alles, was wir brauchten. Wir tauschten Abschiedsverbeugungen mit den Flut-Ältesten, doch als wir das Essen zusammenpackten, begannen Millicent und der Kaufmann eine neue Unterhaltung.


    Kira mischte sich ein und dem Ton ihrer Stimme nach zu urteilen vertrat sie eine sehr andere Meinung zu dem Thema.


    Einen Augenblick später winkte der Kaufmann die Mädchen zu seinem Maultier, Guts und ich folgten ihnen.


    »Um was geht es denn?«, fragte ich Millicent.


    »Sag ich dir gleich.«


    Der Kaufmann zog eine verbeulte Blechkiste aus einem Bündel und zeigte den Mädchen den Inhalt. Bei einem Blick über Millicents Schulter sah ich einige trockene Stücke von irgendetwas Krausem, Grünblauem, das wie verdorrtes Baummoos aussah.


    Kira machte eine offensichtlich abschätzige Bemerkung darüber und zwischen ihr und Millicent entspann sich eine Auseinandersetzung. Der Kaufmann mischte sich ein und schien Millicents Seite einzunehmen, daraufhin wechselte die aufgebrachte Kira ins Rovische und schloss ihn aus der Diskussion aus.


    »Das brauchen wir nicht!«, beharrte Kira.


    »Wenn es stimmt, was er sagt–«


    »Das ist doch nur Geschwätz. Er hat es nur auf unser Geld abgesehen.«


    »Aber ich habe die Geschichten gehört«, sagte Millicent. »Was der cartagischen Armee damals passiert ist–«


    »Es war die Strafe Kas! Keine Pflanze kann etwas dagegen ausrichten. Und wir verfolgen eine gerechte Sache– es wird uns nichts anhaben.«


    »Das glaubst du.«


    »Das weiß ich.«


    »Wovon redet ihr?«, fragte ich.


    »Nichts Wichtiges«, fuhr mich Kira an.


    »Für dich vielleicht nicht– du bist hier aufgewachsen, dich erwischt es nicht«, sagte Millicent.


    »Es wird uns alle nicht erwischen. Unsere Sache ist gerecht–«


    »Das ist doch bloß religiöser Blöds–« Millicent bemerkte das zornige Blitzen in Kiras Augen und hielt lieber den Mund.


    »Wovon redet ihr?«


    »Laut Marko«– Millicent deutete auf den Kaufmann mit dem buschigen Bart– »gibt es eine Krankheit, die fast jeden Fremden erwischt, der das Tal des Ka betritt–«


    »Nicht jeden!«, beharrte Kira. »Nur die Bösen.«


    »Das hat er aber so nicht gesagt–«


    »Er will bloß unser Geld!«


    »Was für eine Krankheit?«, fragte ich.


    »Irgendwas mit dem Magen. Sie nennen sie… wie heißt sie doch gleich auf Rovisch…?«


    »Die Strafe Kas«, sagte Kira mit zusammengebissenen Zähnen.


    »So hat er sie nicht genannt! Er nannte sie… Ich glaube, er sagte Kralle. Marko sagt, sie tötet Menschen. Und das klingt überzeugend, wenn man an die Legende denkt, was beim ersten cartagischen Überfall passierte–«


    »Was die ersten Cartagier tötete, war der Wille Kas!«, unterbrach Kira. »Es ist Kas Tal und seine Macht schützt es vor den Bösen.«


    Millicent schnaubte. »Und warum konnten euch die Moku dann vertreiben?«


    Kira schien zu überlegen, ob sie Millicent eine runterhauen sollte. Doch genau in diesem Moment wandte sich der Kaufmann mit der Blechdose und ihrem undefinierbaren Inhalt ab und Millicent ließ Kira stehen, um auf Cartagisch mit ihm weiter zu verhandeln.


    Nach einem kurzen Wortwechsel zuckte der Kaufmann die Achseln und hob die Hände, als wolle er sagen Klärt ihr zwei das unter euch.


    »Was will er uns überhaupt verkaufen?«, fragte ich.


    »Ein Heilmittel«, sagte Millicent.


    »Das behauptet er jedenfalls«, spottete Kira. »Aber es ist bloß eine verdorrte Pflanze, die er von einem Baum abgekratzt hat. Und dafür verlangt er dreißig Muscheln! Wir haben nur noch sechs.«


    »Ich kann den Preis runterhandeln«, sagte Millicent. »Und wenn wir eine der Decken hierlassen–«


    »Erfriert die Hälfte von uns in den Bergen.«


    »Aber wenn unsere Sache gerecht ist, wird Ka uns dann nicht wärmen?«, fragte Millicent spitz.


    Kira holte wütend aus und ich musste dazwischengehen.


    »Schluss jetzt!«, befahl ich ihnen. »Hört zu! Dort, wo wir hinwollen, brauchen wir kein Geld mehr, oder?«


    »Und?«


    »Wenn wir also noch sechs Muscheln haben… warum soll Millicent dann nicht so viel von dem Heilmittel kaufen, wie sie dafür bekommt?«


    »Weil es Geldverschwendung ist«, sagte Kira.


    »Es wird nicht reichen«, sagte Millicent.


    »Besser als nichts. Und wir können weder auf die Decke noch auf das Essen verzichten. Welche andere Wahl bleibt uns also?«


    Wir diskutierten noch eine Weile herum, aber irgendwann lenkten beide ein. Der Kaufmann wickelte ein Stück des grünblauen Mooses in ein Stück Baumwollstoff und reichte es Millicent im Tausch gegen unsere letzten Muscheln. Ein paar Minuten später verließen wir das Dorf und marschierten auf die Gebirgsausläufer zu.


    Sämtliche Gedanken über die Kralle, oder die Strafe Kas, oder als was man die Krankheit auch auffasste, wurden schnell von der greifbareren Sorge verdrängt, dass wir auf Moku-Territorium zusteuerten. Knapp einen Kilometer vor dem Aufstieg vom Tal der Flut in die Berge kamen wir an eine prächtige Straße aus großen, flachen Steinen, von denen jeder Hunderte von Pfund wiegen musste. Sie schlängelte sich durch einen dichten Wald in die Berge hinauf und ich dachte gerade bei mir, dass es auf einer solchen Straße ja kein Kunststück sei, die Berge zu überqueren, da erklärte uns Kira, dass wir die Straße verlassen mussten.


    »Was’n, sollnwer etwa durch das ganze Grünzeug krabbeln?« Guts schaute sie an, als wäre sie nicht ganz bei Trost.


    »Die Straße gehört den Moku«, sagte Kira. »Wenn wir ihr folgen, werden sie uns gefangen nehmen, bevor wir den Pass erreichen.«


    »Dann machenwer halt ’n Bogen.«


    »Können wir nicht. Es ist–«


    Kira setzte sich auf einen Pflasterstein am Straßenrand und zeichnete mit dem Stock eine Karte in die Erde.


    Sie skizzierte ein großes Oval. »Das ist das Tal des Ka«, erklärte sie. »Hinter diesen Bergen. Das ganze Tal ist Moku-Gebiet. Da müssen wir irgendwie durch.«


    Am Fuße des Ovals machte sie ein X. »Das ist der Gran«, sagte sie. »Er bildet die Südseite des Tals. Der Pass ist hier.« Sie deutete auf einen Punkt links des X. »Wir befinden uns hier unten, auf der Rückseite des Gran.« Sie zeigte mit dem Stock unter das X, knapp außerhalb des Ovals.


    Dann zeichnete sie oben, wo der Abstand zum Gran am größten war, vier X-Symbole nebeneinander auf das Oval.


    »Das sind die Katzenzähne. Dahinter liegt das Okalu-Lager. Das ist unser Ziel. Die Moku kontrollieren das gesamte Tal, die beste Möglichkeit, ihnen aus dem Weg zu gehen, ist deshalb, hoch oben in den Bergen auf dem Kamm zu laufen.« Sie zeichnete einen weiten Bogen um die linke Hälfte des Ovals.


    »Kontrollieren die Moku nicht auch die Berge?«, fragte Millicent.


    »Ja. Aber ihre Siedlungen liegen entweder im Tal oder weiter westlich hinter dieser Bergkette. Sie jagen in den Bergen, aber wenn wir schnell sind, kommen wir vielleicht unbemerkt durch. Allerdings dürfen wir weder die Straße noch irgendwelche Pfade benutzen«, beharrte Kira. »Und falls wir doch auf Moku stoßen, müssen wir dafür sorgen, dass sie es nicht weitererzählen können.«


    Für den Fall, dass wir nicht verstanden, was sie damit meinte, öffnete sie ihr Bündel und verteilte die Waffen.


    Kira behielt ihre Schleuder, Millicent bekam eine der Macheten. Ich nahm die andere. Guts beschwerte sich, dass er leer ausging, aber er hatte schließlich seinen Haken und mit einer Waffe hätte er keine freie Hand mehr gehabt, um sich zu fangen, wenn er stolperte.


    Und in diesen Wäldern gab es eine Menge, worüber man stolpern konnte. Der Pflanzenwuchs war nicht so üppig, dass wir uns wie am Rande des Sumpfs den Weg freischlagen mussten, aber die Berge waren steil und die Bäume, die darauf wuchsen, knorrig und uralt, ihre Wurzeln so verschlungen, dass man immer auf den Boden blicken musste, wenn man sich nicht der Länge nach hinpacken wollte.


    Als die Nacht hereinbrach, wurde uns schnell klar, dass der knorrige Boden nicht angenehm zum Schlafen sein würde. Als Brutstätte für kleine Insektenarmeen, die es sich überall auf uns gemütlich machten und versuchten, in unsere Kleider zu krabbeln, war er hingegen ideal. Dass wir sie nicht sehen konnten, weil wir uns nicht trauten, ein Feuer anzuzünden, machte die ganze Sache noch kribbeliger.


    Keiner von uns fand viel Schlaf und als wir am nächsten Morgen weiterliefen, war es egal, dass wir aus Angst vor den Moku schweigen mussten. Wir hatten sowieso alle viel zu schlechte Laune, um zu reden.


    Bis wir am frühen Nachmittag endlich oben auf dem Pass ankamen, war unser zweiter Tag in den Bergen ziemlich schlimm. Es war ein guter Rat der Flut gewesen, diese Route einzuschlagen– wir waren ganz oben auf einem Bergsattel zwischen dem Gran und der Bergkette, die das Tal des Ka im Westen begrenzte. So weit man blicken konnte, umschlossen links und rechts zerklüftete steile Felsen das Tal nach Süden und Westen, außer über den Sattel, auf dem wir uns befanden, schienen sie unüberwindlich.


    Das Tal des Ka war das völlige Gegenteil des Flut-Tals, das wir verlassen hatten. Es war nicht ein großes Tal, sondern eine Vielzahl kleiner Täler zwischen zahllosen Bergen. Die meisten dieser Täler bedeckte dichtes Grün, eher Dschungel als Wald.


    Kira deutete auf einen Hügel mit flacher Kuppe, der in der Mitte des Tals die meisten seiner Nachbarn überragte. Über den Baumspitzen war ein graues Dreieck zu erkennen. Wenn es schon aus solcher Entfernung zu sehen war, musste es riesig sein.


    »Das ist Mata Kalun«, sagte sie. »Der Tempel des Sonnenuntergangs. Ich bin an seinem Fuß aufgewachsen. Nun leben Moku dort.«


    Keiner sagte etwas. Kurz darauf wandte sich Kira zu dem Kamm, der zur Bergkette auf der Westseite des Tals führte. Wir liefen knapp unterhalb der Baumgrenze, wo man uns nicht so leicht sehen würde. Auf dieser Höhe herrschte eine unheimliche Stille im Wald und jeder abgebrochene Zweig schien von den Bergen widerzuhallen.


    Nach dem ersten Bergkamm ging es mehrere Hundert Meter nach unten. Die Waldgeräusche dort waren beruhigender, allerdings umsurrten uns auch wesentlich mehr Mücken. Als wir zum nächsten Kamm hinaufkletterten, waren meine Arme und mein Hals völlig zerstochen.


    Wir waren halb über den zweiten Kamm, als die Sonne unterging. Kira sprach ihr Abendgebet, indem sie die Worte lautlos mit dem Mund formte, danach aßen wir schweigend. Durch den abnehmenden Mond und das dichte Blätterdach war die Nacht so schwarz, dass ich kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Es war auch kalt– wir kuschelten uns unter den Decken aneinander, um uns warm zu halten, und ich war froh, dass wir auf Kira gehört und sie gekauft hatten.


    Sobald es hell genug war, um etwas zu erkennen, marschierten wir weiter. Als wir von der anderen Seite des Bergkamms in eine weitere Senke hinabstiegen, hörten wir Wasser rauschen. Alle liefen schneller– wir waren seit dem letzten Flut-Dorf nicht mehr auf Wasser gestoßen und unsere Schläuche wurden immer flacher.


    In der Senke kamen wir an einen schnell fließenden Bach. Millicent und ich schütteten uns die Reste aus den Schläuchen in den Mund, während Kira und Guts direkt aus dem Bach tranken. Danach füllten wir die Schläuche und machten uns wieder auf den Weg.


    Ungefähr eine Stunde später ging der Ärger los.


    Guts war langsam hinter der Gruppe hergelaufen, Millicent und ich gingen voraus, da hörten wir hinter uns ein Ssst! Als wir uns umdrehten, war Kira ungefähr fünfzehn Meter hinter uns und gab uns Handzeichen. Guts war nirgends zu sehen.


    Als ich zu ihr eilte, entdeckte ich Guts neben einem Baum auf den Knien. Er sah aus, als würde er sich jeden Moment übergeben.


    Was auch kurz darauf passierte, und zwar mit einem so lauten Würgen, dass ich ihn gern mit einem Tritt zum Schweigen gebracht hätte. Er übergab sich noch drei Mal, jedes Mal krümmte sich sein ganzer Körper.


    Er hob den Arm, um sich den Mund mit dem Ärmel abzuwischen. Dann zog er sich am Baum hoch und wandte sich zu uns.


    Er war bleich wie ein Gespenst. Obwohl die Morgenluft noch kalt war, schimmerten auf seiner Stirn Schweißtropfen. Kira hielt ihm die Hand entgegen, aber er wehrte sie ab und ging an uns vorbei, um die Führung zu übernehmen.


    Er lief ziemlich zügig, vermutlich wollte er uns beweisen, dass alles mit ihm in Ordnung war. Doch nach ungefähr zwanzig Schritten bergauf ging er wieder in die Knie.


    Als wir zu ihm kamen, lag er zusammengekrümmt auf der Seite und verzog vor Schmerz das Gesicht. Kira und Millicent knieten sich neben ihn, um ihm zu helfen.


    Als ich beobachtete, wie Guts sich hilflos den Bauch hielt, ging mir ein Licht auf.


    Darum nannten sie die Krankheit also die Kralle.
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    Guts weigerte sich liegen zu bleiben. Obwohl die Mädchen ihn anflehten, sich auszuruhen, erhob er sich noch dreimal und versuchte weiterzulaufen. Aber schon nach wenigen Schritten krümmte er sich wieder und irgendwann gab er auf.


    Er lag auf der Seite und würgte noch ein paarmal, aber in seinem Magen war nichts mehr. Er bat um Wasser. Millicent hielt ihren Wasserschlauch hoch, damit er trinken konnte.


    Einen Augenblick später kotzte er alles raus.


    »Entschuldigung«, sagte er, ohne jemand Bestimmten zu meinen.


    »Schon gut. Sag einfach Bescheid, wenn wir etwas für dich tun können«, sagte Millicent.


    »Brauch nur ’ne Minute«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. Auf seiner Stirn bildeten sich wieder Schweißperlen.


    »Ich glaube, so schnell geht das nicht.«


    »Dann halt ’n paar Minuten.«


    Ich schubste Millicent an. »Was ist mit dem Heilmittel des Kaufmanns?«, flüsterte ich.


    »Wenn ich sicher wäre, dass er es bei sich behält, würde ich es ihm geben. Aber wir haben nur das eine Stück. Wenn er es rausspuckt, was dann?«


    »Aber wie soll er zu kotzen aufhören, wenn er es nicht erst mal nimmt?«


    »Lass uns noch einen Moment warten. Und sehen, ob er ein bisschen Wasser bei sich behält.«


    Ich blickte zu Kira, weil ich wissen wollte, wie sie darüber dachte. Sie lag ein paar Schritte weiter auf den Knien und flüsterte dem Feuervogelanhänger in ihren Händen ein Gebet zu. Ihr Gesicht war der aufgehenden Sonne zugewandt, ihre Augen geschlossen.


    Millicent schürzte die Lippen, als sie Kira so sah, verkniff sich aber jeden Kommentar.


    »Wie lange dauert die Krankheit?«, fragte ich Millicent.


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Was hat der Kaufmann gesagt?«


    »Nichts. Nur dass…« Sie sprach noch leiser, damit Guts sie nicht hören konnte. »Sie ist tödlich.«


    »Für jeden?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Es klang, als würden die meisten daran sterben.«


    »Wodurch wird sie verursacht?«


    »Irgendwas im Tal.«


    »Wir sind aber noch gar nicht richtig im Tal, sondern darüber. Und uns anderen ist nicht schlecht.«


    »Kira bekommt es nicht. Sie ist hier aufgewachsen. Es trifft nur Fremde.«


    »Und warum sind du und ich nicht krank?«


    Millicent schüttelte wieder den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


    »Wie schnell wird sie… weißt du–?«


    »Ich weiß es nicht, Egg!«


    »Ein Tag«, hörte ich Kira über meine Schulter sagen. Als sie ihr Gebet beendet hatte, setzte sie sich wieder zu Guts. »Höchstens zwei. Es geht schnell.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Millicent.


    »Ich habe es gesehen. Als ich klein war. Wenn es die Strafe ist, bekommt er Fieber. Die Schmerzen werden schlimmer… Es hilft, wenn er Wasser bei sich behalten kann.«


    Guts lag auf der Seite und kniff vor Schmerz die Augen zusammen. Kira rückte näher an ihn heran. Mit einer Hand presste sie den Feuervogelanhänger auf seinen Körper, die andere legte sie vorsichtig auf seinen Kopf.


    Sein Körper spannte sich an, als sie ihn berührte, eine Hand zuckte nach oben und wollte sie wegschieben. Doch als er Kira erkannte, entspannte er sich und ließ sich die Stirn von ihr streicheln.


    »Es ist keine ›Strafe‹«, sagte Millicent ärgerlich. »Sondern bloß eine Krankheit.«


    Kira sah sie böse an.


    »Wo ist der Unterschied?«, fragte ich.


    »Gegen Krankheiten gibt es Heilmittel.« Millicent zog das kleine Baumwollpäckchen aus der Tasche ihrer Tunika. Als sie es auswickelte, drehte Kira sich kopfschüttelnd weg und wandte sich wieder Guts zu.


    Das trockene Moosbüschel in Millicents Hand sah jämmerlich klein aus. »Nun gib es ihm schon«, sagte ich.


    Millicent seufzte. »Lass uns noch ein bisschen warten und sehen, ob er Wasser bei sich behält.«


    Er spuckte wieder alles aus. Nach etlichen Stunden, in denen Guts schluckweise Wasser zu sich genommen und wieder herausgewürgt hatte, war sein Zustand bis auf die Temperatur unverändert. Sein Körper glühte, er war schweißgebadet und selbst in beide Decken gewickelt hörte er nicht zu zittern auf.


    Sein Zustand verschlechterte sich rapide, seine Antworten auf unsere Fragen wurden verworren und zusammenhangslos. Kira betete pausenlos für ihn, aber es schien nicht zu helfen.


    Schließlich entschieden Millicent und ich, es mit dem Heilmittel zu versuchen. Sie kniete sich mit dem getrockneten Moos in der Hand neben Guts.


    »Guts, ich habe eine Medizin–«


    »--!«


    Millicent sah Kira Hilfe suchend an. Kira runzelte die Stirn, beugte sich dann aber über Guts und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    »Hör auf sie«, sagte sie. »Versuch es einfach.«


    Guts starrte Kira an. Die einzige Farbe in seinem Gesicht waren die schweren dunklen Augenringe.


    »Von mir aus«, krächzte er.


    Millicent zeigte ihm das Moosbüschel. »Das musst du kauen. Solange du kannst. Und dann runterschlucken. Und egal, was ist, kotz es nicht raus. Wir haben nur dieses kleine Stück. Okay?«


    Die Bewegung von Guts’ Kopf sah wie ein Nicken aus. Er öffnete den Mund gerade so weit, dass Millicent das Moos hineinschieben konnte. Dann schloss er ihn wieder.


    Wir beobachteten, wie sich sein Kiefer beim Kauen langsam hin und her bewegte.


    Plötzlich blähten sich seine Wangen auf und die Kinnlade klappte herunter. Eine Sekunde später krümmte sich sein Oberkörper, er würgte.


    »Nichtkotzennichtkotzen!«, flehte Millicent ihn an.


    Obwohl sich sein Körper mit ununterbrochenen Krämpfen gegen das Heilmittel wehrte, kämpfte Guts härter, als ich ihn je hatte kämpfen sehen. Es musste teuflisch wehtun, aber er biss die Zähne aufeinander, bis seine Lippen weiß wurden, und irgendwann beruhigte sich sein Körper.


    Sein Kiefer bewegte sich von neuem. Einen Moment später hörte er auf zu kauen.


    »Versuchst du jetzt, es herunterzuschlucken?«


    Seine Augen waren noch immer geschlossen.


    »Hab ich gerade.«


    Millicent atmete erleichtert auf. Doch ebenso schnell sah sie wieder besorgt aus.


    »Nicht kotzen!«


    »Halt die Klappe.«


    Danach hatte er noch ein paarmal Krämpfe. Aber er schaffte es, sich nicht zu erbrechen. In den darauffolgenden Stunden schien sich sein Zustand nicht zu verändern.


    Dann jedoch entspannte sich sein Gesicht allmählich.


    »Tut nich mehr so weh«, sagte er.


    Zehn Minuten später sagte er: »Glaub, es is jetzt besser.«


    Ziemlich bald hörte das Zittern auf und seine Haut fühlte sich nicht mehr so heiß an. Er bat um Wasser und zum ersten Mal, seit er das Moos gegessen hatte, beschlossen wir, das Risiko einzugehen.


    Er nahm einen ordentlichen Schluck und dieses Mal behielt er ihn bei sich. Danach schlief er ein.


    Millicent feixte Kira spöttisch an. »Das waren bestimmt deine Gebete.«


    Kira erwiderte den Kommentar mit einem bösen Blick, aber sie war zu erleichtert, um sich wirklich aufzuregen.


    Während Guts schlief, sammelten wir Gebüsch zur Tarnung. Die Decken, die wir gekauft hatten, waren leuchtend blau und rot kariert und hätten jeden Moku, der im Wald unterwegs war, wie ein Leuchtfeuer angezogen.


    Beim Sammeln des Gestrüpps, das wir in einer dünnen Schicht über Guts und die Decken breiteten, dachte ich ununterbrochen daran, wie durstig ich war. Es war später Nachmittag und seit Guts krank war, hatte keiner von uns einen Schluck Wasser getrunken, weil wir zu dem Bach, über den wir gekommen waren, schätzungsweise hin und zurück eine Stunde gebraucht hätten.


    Wir hatten noch einen vollen Wasserschlauch. Von dem zweiten hatte Guts einen großen Teil getrunken. Ich hielt den halb leeren Schlauch hoch.


    »Meint ihr, wir können das jetzt trinken?«


    Kira nickte, doch Millicent schaute skeptisch. »Ich würde lieber noch ein bisschen damit warten«, sagte sie.


    »Was hältst du davon, wenn ich vor Einbruch der Dunkelheit zum Bach zurücklaufe und ihn auffülle?«


    Millicent gefiel der Gedanke nicht, dass wir uns aufteilen würden, aber da es nur einmal den Berg runter und wieder hoch war und Kira keine Einwände hatte, stimmte sie widerwillig zu.


    Bevor ich ging, bot ich ihnen– damit ich mich nicht schuldig zu fühlen brauchte, wenn ich es trank– das restliche Wasser im Schlauch an. Dass Millicent ablehnte, erschien mir verrückt.


    »Hast du keinen Durst?«


    »Ein bisschen. Aber…«


    Ich beobachtete, wie Kira aus dem Schlauch trank. »Aber was?«


    »Was, wenn er von dem Wasser krank geworden ist?«


    Das kam mir absurd vor. »Wasser ist doch bloß Wasser«, sagte ich. »Und Guts hat erst davon getrunken, nachdem ihm schlecht war.«


    Kira trank zu Ende und bot Millicent noch einmal den Schlauch an.


    »Ich warte lieber«, sagte Millicent.


    Dann bleibt mehr für mich, dachte ich mir, als ich den Rest in mich schüttete.


    Ich spürte das Wasser in meinem Bauch gluckern, als ich den Hügel hinunterstapfte, um Nachschub zu holen.


    Ich erinnere mich noch daran, wie köstlich das Wasser schmeckte– sauber, rein und immer noch kalt, obwohl Stunden vergangen waren, seit wir es aus dem Bach geschöpft hatten.


    Und ich weiß noch, wie ich innerlich darüber lachte, dass etwas so Gutes mir schaden sollte.


    Ich hatte schon zügig die Hälfte des Weges hinter mich gebracht, als sich mein Magen plötzlich zittrig anfühlte. Ich schob es auf all das Wasser in meinem Bauch und mein schnelles Laufen und verlangsamte deshalb mein Tempo.


    Als das zittrige Gefühl nicht nachließ, gab ich meinem Hunger die Schuld und versuchte mich abzulenken, indem ich den Wald ringsum betrachtete. Die Sonne war noch nicht ganz hinter den Bergen zu meiner Rechten verschwunden, durch die Bäume fielen vereinzelte Lichtstrahlen und betupften den Wald mit schimmernden weißen Flecken. Hier und da zwitscherten Vögel, und wenn ich angestrengt lauschte, konnte ich das Surren der Insekten hören.


    Ich wusste nicht viel über Religion, aber in diesem Moment erschien mir der Wald als etwas, das mehr als nur schön war. Er war beinahe heilig.


    Das Tal des Ka. Des Sonnengottes…


    Diese schimmernden Flecken waren ein Teil dessen, was Kira anbetete, sie waren rings um mich und ich betrachtete sie mit Staunen. Vielleicht gab es Ka doch? Und er wachte über uns? Und wir waren deshalb noch nicht auf Moku gestoßen? Und es hatte bloß Guts erwischt, weil wir nur für einen Medizin hatten?


    Und nun war Guts auf dem Wege der Besserung und wir würden unseren Weg bald fortsetzen, er würde überleben.


    Auf uns lag ein Segen. Und der Wald war ein Tempel, und ich war dankbar und alles war gut.


    Bis auf das Grummeln in meinem Magen.


    Aber das Abendessen würde auch das in Ordnung bringen.


    Ich hörte den Bach schon, als die ersten Schmerzen einsetzten, kleine Nadelstiche in meinem Magen, die kamen und gingen. Dann kamen sie schneller und dauerten länger, aber da das Wasser nicht mehr in mir herumgluckerte, schob ich es auf den Hunger und beschloss, dass ich, außer abzuwarten, nichts tun konnte.


    Als ich den Bach erreichte, hatte sich der Schmerz zu einem andauernden Ziehen in meinem Magen entwickelt. Ich hielt es für das Beste, ihn einfach mit dem sauberen Wasser herunterzuspülen. Ich kniete mich an das schlammige Ufer und trank aus den Händen.


    Es war so kalt, dass es meine Finger erstarren ließ und an den Zähnen schmerzte. Ich zählte mit, wie viele Händevoll ich trank. Vier… fünf… sechs… Meine Hände wurden taub vor Kälte.


    Sieben… acht…


    Plötzlich spürte ich einen Schmerz durch meinen Magen zucken. Er traf mich so hart, als würde jemand mit dem Messer zustechen, auf meiner Stirn bildete sich kalter Schweiß.


    Ich muss zu den anderen zurück.


    Mit vor Kälte steifen Fingern füllte ich unbeholfen den Schlauch und machte mich wieder an den Aufstieg.


    Der stechende Schmerz kam wieder, und zwar so heftig, dass ich stehen blieb. Als er nachließ, fing ich an zu rennen, geradewegs den Berg hoch und so schnell ich konnte.


    Fast vom ersten Schritt an fühlte ich mich wackelig und schwach. Ich hatte überhaupt keine Kraft mehr.


    Ich strengte mich an. Ich stolperte den Berg hinauf.


    Dann fiel ich hin.


    Und kam nicht wieder hoch.


    Ich war nicht weit gekommen. Hinter mir hörte ich noch immer den Bach.


    Die nächste Schmerzwelle traf mich so hart, dass ich fast aufschrie.


    Ich rollte mich auf die Seite und erbrach mich.


    Als ich mit dem Kotzen erst mal angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören. Mein Magen krampfte sich zu einem Knoten zusammen und wollte durch meine Zähne nach draußen.


    Das ging eine Weile so. Mein Körper würgte, um etwas loszuwerden, das gar nicht mehr da war.


    Mir war früher schon schlecht gewesen. Aber nie so. Ich hatte noch nie solche Schmerzen gehabt.


    Muss zu den anderen zurück.


    Ich stand auf und versuchte loszulaufen. Ich kam nicht weit.


    Ich krümmte mich auf dem Boden zusammen.


    Genau wie Guts…


    Ich hätte am liebsten nach meinen Freunden geschrien, aber ich wusste, dass ich das nicht tun durfte, weil vielleicht Moku in der Nähe waren.


    Der Schmerz kam immer wieder. Ich begann zu zittern.


    Ich würde erfrieren.


    Es wurde immer dunkler im Wald. Der Schmerz wurde nur noch schlimmer.


    Ich betete, dass ich ohnmächtig werden würde, damit ich ihn nicht länger ertragen musste.


    Die Zeit schien stillzustehen. Alles hörte auf. Vielleicht war ich tatsächlich ohnmächtig geworden.


    Doch falls dem so war, hatte sich der Schmerz an meine Fersen geheftet.


    »Psssst…«


    Durch meine Benommenheit hörte ich Millicents Stimme in meinem Ohr.


    »Pssst…«


    Ich zitterte und war durchgeschwitzt und der Schmerz bohrte sich wie ein glühender Spieß durch meinen Magen.


    Ich öffnete die Augen. Es war Nacht. Ich konnte nichts erkennen. Aber ich spürte Millicent neben mir, ihr Körper presste sich gegen meinen Rücken, eine Hand rieb mit schnellen Bewegungen über meine Brust, um mich zu wärmen.


    »Pssst…«


    Sie wollte mich zum Schweigen bringen.


    Mir war nicht einmal bewusst, dass ich laut war.


    Ich schloss wieder die Augen. Ich wollte nur noch, dass der Schmerz nachließ.


    Ich öffnete die Augen. Es war mittlerweile hell. Ich hörte den Bach.


    Ich war allein. Auf mir lag eine Decke. Ich konnte mich nicht rühren. Wollte es auch nicht. Ich konnte mich nicht entscheiden.


    Ich zitterte noch immer. Der Schmerz war nun anders. Tiefer und schwerer. Und er breitete sich aus. Als wolle er mich verschlucken.


    Ich wollte nicht allein sein. Ich versuchte, den Kopf anzuheben, um mich umzusehen, aber es war zu anstrengend.


    Aus dem Augenwinkel sah ich einen Baum.


    In dem Baum saß etwas Großes, Rotes.


    Das rote Ding bewegte sich.


    Ich versuchte, mich zu drehen, um es eingehender zu betrachten, aber schon das bloße Bewegen meiner Augäpfel war schmerzhaft.


    Das rote Ding war ein Vogel. Groß und schrecklich mit einem langen, spitzen, gelben Schnabel.


    Er starrte mich an.


    Dann drehte er den Kopf weg.


    Er breitete seine riesigen Schwingen aus und flog davon.


    Ich hörte Schritte.


    Sie wurden lauter. Jemand kniete sich vor mich.


    Es war Kira. Sie hielt mir etwas Grünes, muffig Riechendes vor die Nase.


    »Kannst du das essen?«


    Der Geruch löste einen Würgereiz bei mir aus.


    »Bitte.«


    Sie hielt mir das grüne Zeug vor den Mund. Ich öffnete ihn und ließ sie ein Stück hineinschieben.


    Ich versuchte zu kauen. Ich würgte.


    Sie hatte noch mehr davon. Und Wasser im Schlauch. Sie gab mir von beidem.


    Ich kotzte alles raus.


    Sie stand schnell auf und zerrte mich von dem Erbrochenen auf dem Boden weg. Es tat weh, so geschleift zu werden, und sofort fuhr die Kälte durch mich und ich begann zu zittern. Ich spürte, wie sie die Decke um mich feststopfte.


    Es war so kalt.


    Noch mehr Schritte.


    »Wie geht’s ihm?«


    »Ich hab ihm das hier gegeben.«


    »Das isses nicht. Zu grün. Muss blauer sein.«


    »Hast du was gefunden?«


    »Nee. Muss noch weiter den Berg runter.«


    »Da lang.«


    »Bleibste bei ihm?«


    »Ich such besser auch. Uns bleibt nicht viel Zeit.«


    Dann waren sie wieder weg und ich war allein.


    »Komm schon!«


    »Bitte!«


    »Egg, du musst!«


    Sie flehten mich an, irgendetwas zu tun, aber ich kapierte nicht was. Ihre Stimmen klangen, als wären sie unter Wasser.


    Irgendwas berührte ständig meine Lippen. Ich wehrte es ab.


    Ich wollte nur meine Ruhe haben.


    Jemand zog meinen Kiefer nach unten. Dann stopften sie mir etwas in den Mund und hielten ihn mir zu.


    Ich würde nicht kauen.


    Sie bewegten meinen Kiefer für mich.


    Ich würgte.


    Sie drückten meinen Kiefer zusammen.


    »Nicht ausspucken. Bitte!«


    »Bitte, Egg!«


    Ich versuchte es. Ich schaffte es sogar, das Zeug herunterzuschlucken.


    Aber dann kotzte ich es wieder raus.


    Wir wiederholten die Prozedur.


    Dann wiederholten wir sie noch einmal.


    Schließlich behielt ich das Zeug bei mir.


    Sie gaben mir Wasser und ich schlief ein.


    Ich wachte kurz vor dem Morgengrauen auf, im gleichen Moment, als die Waldvögel munter wurden. Der Schmerz war verschwunden und das Fieber endlich verflogen– meine Kleider waren unter der Decke schweißfeucht, aber ich zitterte nicht mehr, mir war nicht einmal besonders kalt.


    Ich lag auf der Seite und sah zwar niemanden vor mir, aber durch die Decke spürte ich einen Körper, der sich an meinen Rücken schmiegte. Ich drehte mich um. Es war Millicent. Sie teilte sich die zweite Decke mit Guts und Kira, die neben ihr kauerten.


    Millicent richtete sich auf. Sie lächelte mich an und deutete mit einem Kopfnicken auf den Wasserschlauch über meinem Kopf.


    »Darf ich trinken?«


    »Jetzt ja. Wir haben dir das Heilmittel gegeben.«


    Ich stützte mich auf die Ellbogen und trank aus dem Schlauch. Sie nahm ihn mir ab und trank selbst einen Schluck.


    »Warst du auch krank?«


    »Nur ein bisschen. Nicht wie Guts und du. Ich habe das Mittel genommen, bevor ich was getrunken habe.«


    »Wo habt ihr es her?«


    »Es wächst unten im Tal. Auf der Rinde einiger Bäume. Hat eine Weile gedauert, bis wir es gefunden haben.«


    Sie streckte die Hand aus und strich mir die Haare aus der Stirn. »Versuch, noch ein bisschen zu schlafen.«


    Ich schloss die Augen und dämmerte wieder weg.


    Irgendwas stupste mir gegen den Kopf und schreckte mich auf.


    »Da lata.«


    Es war die tiefe, raue Stimme eines Mannes. Als ich die Augen öffnete, sah ich vor mir zwei kupferfarbene Beine mit kräftigen, sehnigen Wadenmuskeln. Ich ließ den Blick von den Waden nach oben wandern.


    Seine untere Hälfte war nur mit einem Lendenschurz bekleidet. Um die Taille trug er eine dünne Schnur, an der ein Messer in einer Scheide baumelte. Er war in ein Jaguarfell gehüllt, das sogar eine Kapuze aus dem Kopf des Tieres hatte, die Vorderzähne ragten über sein bemaltes Gesicht.


    Ich blickte direkt in die schwarze Mündung seines Gewehrs.


    Er hob den nackten Fuß und trat mir mit dem Hacken gegen die Stirn.


    »Da lata!«


    Zusammen mit Guts und den Mädchen rappelte ich mich auf. Wir waren von einem halben Dutzend Krieger mit Gewehren umzingelt. Bis auf Guts’ Haken hatten sie schon unsere sämtlichen Waffen eingesammelt.


    Und kurz darauf schnappten sie sich auch den.
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    Einer der Moku-Krieger brüllte einen Befehl.


    »Hebt die Hände über den Kopf«, übersetzte Kira und hob die Arme. Bis auf Guts folgten wir ihrem Beispiel. Aus seinem Mund floss hellrotes Blut, sie hatten ihn mit einem Gewehrkolben geschlagen, weil er seinen Haken nicht schnell genug abgeliefert hatte.


    »Scheißdreck«, spie er mit einer ordentlichen Ladung Blut.


    »Mach keine Dummheiten. Sie werden dich sonst erschießen.«


    Bei jedem anderen als Kira hätte er sich vermutlich stur gestellt. Doch so hob er die Arme, den Stumpf zog er mit der gesunden Hand auf Kopfhöhe.


    Der Moku, der offenbar der Anführer war– er sah älter aus als die anderen, hatte dicke Narben auf beiden Wangen und übernahm das Reden–, gab dem Mann neben sich einen Befehl. Daraufhin kniete sich dieser auf den Boden und schüttete den Inhalt von Kiras Bündel auf eine unserer Decken.


    In der Zwischenzeit baute sich der Anführer vor Kira auf.


    »Da gi Okalu?« Seine Stimme war schneidend und kalt.


    »Ke, Okalu.« Ihre Stimme war ausdruckslos, aber sie starrte ihn hasserfüllt an.


    Der Anführer trat einen Schritt zurück und gab sein Gewehr einem anderen.


    Dann zog er ein schwarzes Steinmesser aus der Scheide an seiner Taille.


    Mein Herz schlug wie verrückt. Ich drehte mich zu Kira, die Muskeln in meinen Armen und Beinen spannten sich an. Neben ihr sah ich Guts den Kopf einziehen, er erinnerte an einen Stier, der jeden Moment losstürzen würde.


    Die anderen Krieger hoben ihre Waffen ein wenig höher, um uns niederzuschießen, falls wir ihr zu Hilfe kommen würden.


    In diesem Moment meldete sich der Krieger, der Kiras Bündel durchsuchte. Alle drehten sich zu ihm.


    Er hielt die Feuervogelkette in die Höhe.


    Der Anführer bekam große Augen vor Überraschung. Er ließ das Messer sinken.


    Dann nahm er die Halskette. Er hielt sie Kira vors Gesicht und fragte sie etwas.


    Sie antwortete. Obwohl er mit einem Messer vor ihr stand, gelang es ihr dieses Mal nicht richtig, den Hass aus ihrer Stimme zu verdrängen.


    Der Anführer musterte sie eine ganze Weile böse. Dann wandte er den Blick ab und schob das Messer in die Scheide, um die Kette mit beiden Händen untersuchen zu können.


    Er wechselte ein paar Worte mit dem Mann, der Kiras Bündel durchwühlte.


    Anschließend stellte er Kira eine Reihe Fragen. Anfangs hob sich ihre Stimme am Ende der Sätze, als stelle sie Gegenfragen, doch ziemlich bald wurde ihre Stimme wieder ausdruckslos.


    Der Anführer fasste schließlich einen Entschluss. Er verstaute die Kette vorsichtig in einem kleinen Lederbeutel, der an der Schnur um seine Taille baumelte. Danach erteilte er seinen Männern mehrere Befehle. Zwei Krieger mit Macheten verschwanden zwischen den Bäumen, die anderen trieben uns zusammen und zwangen uns, uns zu setzen.


    Mit auf uns gerichteten Gewehren verspeisten sie unser Essen.


    »Was passiert jetzt?«, flüsterte Millicent Kira zu.


    Kira schüttelte den Kopf. Sie schien leicht verwirrt. »Vielleicht verstehe ich Moku doch nicht. Aber er glaubt, wir seien vom Himmel gefallen.«


    »Was für’n Depp.« Guts presste den Hemdzipfel auf den Mund, um das Blut aufzusaugen.


    »Ja. Aber es hat ihn davon abgehalten, mein Herz rauszuschneiden. Wir lassen ihn also vermutlich besser in diesem Glauben.«


    Der Anführer schnauzte uns an und fuchtelte mit dem Messer herum. Wir brauchten keinen Dolmetscher, um zu kapieren, dass wir schweigen sollten.


    Eine halbe Stunde später kamen die zwei Krieger mit einem drei Meter langen Baumstamm zurück, von dem sie die Äste entfernt hatten. Die Moku stellten uns in einer Reihe auf, legten uns den Stamm auf die rechte Schulter und banden unsere Handgelenke mit langen Stoffstreifen aus unserer Decke daran fest.


    Anschließend trieben sie uns den Berg hinunter. Der Abhang war steil und überwuchert und es war schwierig, so aneinandergebunden zu laufen. Guts ging an der Spitze und ich als Letzter, hinter Millicent. Da wir uns nicht mit beiden Armen ausbalancieren konnten, kippten wir ständig um, und jedes Mal, wenn einer von uns fiel, zog er alle anderen mit.


    Am schlimmsten war es, wenn Guts schneller wurde oder über etwas stolperte, dann riss der Stamm den Rest von uns nach vorn und wir klatschten alle der Länge nach hin.


    Selbst nachdem er begriffen hatte, dass er ein gleichmäßiges Tempo einhalten musste, schien Guts nicht zu kapieren, dass er mich, wenn er auf eine Seite ausscherte, in die andere Richtung drückte, was normalerweise zur Folge hatte, dass ich einen Ast ins Gesicht kriegte.


    Jedes Mal, wenn ich Guts anbrüllte, besser aufzupassen, schlug mir der Moku, der die Nachhut bildete, den Gewehrkolben ins Kreuz, um mir klarzumachen, dass ich nicht reden durfte.


    Der Abstieg dauerte ein oder zwei schreckliche Stunden und die ganze Zeit brauchte ich meine volle Konzentration, um mich vorwärtszubewegen. Als wir endlich die Talsohle erreichten, wurde es einfacher.


    Auf der Straße war es kein Kunststück mehr vorwärtszukommen, auch wenn die Moku uns zu doppeltem Tempo antrieben, was bei der Hitze und Schwüle im Tal nicht unbedingt ein Vergnügen war. Allerdings hatte ich nun, da ich nicht mehr damit beschäftigt war, mich auf den Füßen zu halten, auch zum ersten Mal, seitdem mich die Kralle erwischt hatte, Gelegenheit, mir Gedanken zu machen.


    Unsere Lage war düster. Diese Moku waren anders als alle Stämme, mit denen wir bisher in Pella oder der Wildnis zu tun hatten. Sie waren brutal und humorlos, sowohl mit uns als untereinander– selbst wenn sie miteinander sprachen, gab es kein Lächeln oder freundliches Wort. Sie teilten Gewalttätigkeiten beiläufig und ohne Vorwarnung aus, es schien ihnen ebenso im Blut zu liegen wie den Flut das Feilschen.


    Ich dachte an das zurück, was uns die Mannschaft der Drossel an unserem ersten Abend auf See erzählt hatte– dass es Ureinwohner gab, die uns das Herz herausschneiden und es verspeisen würden, solange es noch schlug. Bei allen anderen Stämmen schien diese Vorstellung lachhaft. Aber bei diesem Haufen hier konnte man es sich nur zu allzu gut vorstellen. Kiras Bemerkung bestätigte es bloß noch, ich stand Todesängste aus, dass es, auch wenn sie ihr das Herz im Moment nicht herausschnitten, früher oder später ihr Schicksal sein würde.


    Vielleicht auch das von uns anderen.


    Und selbst wenn es nicht so kam, kannte ich genug über die neuere Geschichte der Moku, um zu wissen, dass ihre Gewehre von Roger Pembroke oder jemandem, der mit ihm zu tun hatte, stammten. Es waren genau die gleichen Steinschlossgewehre, mit denen die rovischen Soldaten auf meiner Plantage einmarschiert waren.


    Die Männer, die uns die Straße hinuntertrieben, waren Verbündete meines Feindes.


    Wie oft sie wohl mit ihm sprachen? Wie viel wussten sie über uns?


    Hatten sie irgendetwas mit der bevorstehenden Invasion zu tun, die Millicent erwähnt hatte?


    Und was wäre schlimmer– dass sie wüssten, wie wertvoll die Karte in meinem Kopf war, oder dass sie es nicht wüssten?


    So oder so, es sah nicht gut für uns aus.


    Hätte ich doch bloß auf Millicent gehört und das Wasser nicht getrunken, dann hätten wir nicht so lange an einer Stelle festgesessen und die Moku hätten uns nie gefunden. Ich hatte uns durch meine Dummheit ins Verderben gestürzt.


    Die Nachmittagssonne brannte gnadenlos und die schwüle Luft im Tal war genauso erstickend wie an einem schlechten Tag auf Dreckswetter. Meine Freunde wankten vor mir her, erschöpft von der Hitze und dem Wasser- und Nahrungsmangel. Zusammengebunden wie Tiere.


    Oder Sklaven.


    Das übelkeiterregende Gefühl, das sich in meinem Magen breitmachte, hatte nichts mit der Kralle zu tun, nicht einmal mit dem Mangel an Essen und Wasser.


    Ich habe sie da reingeritten. Es ist meine Schuld, dass sie uns gefangen genommen haben.


    Ich muss das wieder geradebiegen. Ich muss uns hier irgendwie rausholen.


    Vielleicht lassen sich die Moku auf einen Handel ein. Ich biete ihnen die Karte gegen unser Leben.


    Aber wer weiß, ob sie überhaupt scharf sind auf die Faust des Ka?


    Höchstwahrscheinlich würden sie sie einfach an den Mann weitergeben, der ihnen Sklaven abkaufte.


    Millicent stolperte und riss uns bei ihrem Sturz alle mit um. Ich knallte mit dem Ellbogen aufs Pflaster und Schmerz zuckte durch meinen Arm.


    Der Moku-Anführer brüllte seinen Männern irgendetwas zu. Zwei von ihnen drehten unsere Wasserschläuche auf und zwangen uns zu trinken. Der Krieger, der mir zu trinken gab, tat es so grob, dass mir die Hälfte des Wassers den Hals hinunterlief. Anschließend stopften sie uns Pökelfleisch in den Mund, hoben den Stamm an, so dass wir aufstehen mussten, und schubsten uns vorwärts.


    Die Straße schlängelte sich zwischen zwei Bergen hindurch. Dahinter wich der Wald Ackerland. Außer ein paar Feldern mit kümmerlichen Bäumen, die sich unter der Last gelb-brauner, kürbisartiger Früchte bogen, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, waren die meisten Felder nicht bestellt und von Unkraut überwuchert. Auf einem Feld kamen wir an einer Gruppe Moku-Frauen und -Kindern vorbei, die die Früchte ernteten und sie neben der Straße zu großen unordentlichen Haufen auftürmten.


    Nach einem Bogen um eine weitere Anhöhe sahen wir das Tal vor uns. In der Ferne war ein ambossförmiger Berg. Über seinen dichten Baumkronen ragte der obere Teil dessen heraus, was Kira Mata Kalun genannt hatte, den Tempel des Sonnenuntergangs. Er hatte die Form einer stumpfen Pyramide, die glatten Seitenwände verjüngten sich zu einer flachen Plattform, auf der eine große quadratische Kiste stand.


    Selbst aus kilometerweiter Entfernung war der Tempel imposant. Ich konnte nicht glauben, dass Menschen etwas so Gewaltiges geschaffen hatten.


    Die Straße führte auf den Tempel zu. Nach weiteren Kilometern durch ödes Ackerland kamen wir schließlich zum Fuße des Tempelbergs und wurden vom nächsten Wald verschluckt. Wir begegneten jetzt immer mehr Moku auf der Straße, größtenteils waren es ältere Frauen, die unter der Last der großen geflochtenen Körbe auf ihrem Rücken gebückt gingen, oder Gruppen männlicher Krieger, die Wild schleppten, das sie genau wie uns an Stangen festgebunden hatten.


    Die Straße wand sich in Serpentinen den Berg hinauf. Als wir um eine Kurve bogen, trafen wir auf eine Gruppe Jungen, die zwei ihrer Freunde anfeuerten, die offensichtlich um die Wette zwei hohe Bäume am Straßenrand hinaufkletterten. Als der Anführer der Krieger ihnen etwas zurief, rannten ein paar von ihnen mit vollem Tempo die Straße hoch, wo sie bald hinter der nächsten Kurve verschwanden.


    Oben auf dem Berg kamen wir an eine lange, drei Meter hohe Steinmauer, die wohl irgendwann ein Tor gehabt haben musste, um Eindringlinge abzuhalten. Doch nun gab es kein Tor mehr und der Mauerteil auf der rechten Straßenseite war nur noch ein Trümmerhaufen. Links der Straße war sie unbeschädigt, auf diesem Mauerabschnitt stand ein einsamer Wachposten mit einem Gewehr. Als wir auftauchten, drehte er sich zur Siedlung und verkündete etwas mit trichterförmig an den Mund gelegten Händen.


    Wir stiegen über die zerstörte Mauer in die Stadt. Auf beiden Seiten der gepflasterten Straße wuchsen uralte Bäume, zwischen den Bäumen und in den Querstraßen standen unterschiedlich große flache Steingebäude. Etliche von ihnen waren eingestürzt, noch mehr allerdings waren schwarz verkohlt, die wenigen unbeschädigten Häuser sahen allesamt verlassen aus.


    Ich hatte das unheimliche Gefühl, nicht durch eine Stadt, sondern über einen Friedhof zu laufen.


    Nach ungefähr hundert Metern tauchten Menschen auf und die Häuser wirkten bewohnter. Oft wurden die flachen Steinsockel von den Moku jedoch auch als Fundament für kleine Strohhütten genutzt, die denen ähnelten, die wir in den Flut-Dörfern gesehen hatten. Die ehemaligen Steingebäude überließen sie ihren schnüffelnden Schweinen und klapperdürren Hunden.


    Der Ort machte hier nicht mehr den Eindruck eines Friedhofs, aber er wirkte auch nicht wirklich wie eine Stadt. Die Moku schienen nach der Vertreibung der Okalu in der Stadt ihrer Feinde eher zu kampieren, als zu wohnen.


    Als wir uns dem Zentrum der Stadt näherten, erhaschte ich einen Blick auf einen riesigen offenen Platz, auf dessen linker Seite der gewaltige Sockel des Tempels zu sehen war. Plötzlich hielten uns unsere Entführer an, und als ich den Hals reckte, um an den anderen vorbeizuschauen, erkannte ich auch den Grund.


    Eine Gruppe von zehn Moku kam die Allee herunter auf uns zu. Die beiden Männer an der Spitze hätten nicht unterschiedlicher sein können.


    Einer war ein richtiger Hüne– die Moku, die uns gefangen genommen hatten, waren alle gut eins achtzig groß, die beiden Moku, die uns in Pella gekidnappt hatten, waren sogar noch größer gewesen. Doch der Hüne, der dort kam, stellte sie alle in den Schatten. Er trug einen Jaguarumhang wie die anderen Krieger, sein nackter Oberkörper darunter sah aus, als bestünde er aus Felsbrocken von der Größe des Straßenpflasters.


    Der Mann neben ihm war alt und verhutzelt und obwohl er ziemlich lange Beine hatte, schien das Alter sie irgendwie eingeknickt zu haben, was ihn wie eine verrunzelte Heuschrecke aussehen ließ. Er trug einen Brustschmuck aus gebleichten Knochen, auf seinem Kopf wippte ein Federkopfputz in so grellen Rot-, Blau- und Grüntönen, dass er fast zu glühen schien.


    Die anderen Moku behandelten ihn wie einen König. Als er mit dem Anführer der Krieger sprach, lauschte sogar der Hüne jedem Wort der alten Heuschrecke.


    Der Krieger übergab Heuschrecke die Feuervogelkette und der alte Mann hielt sie im Spätnachmittagslicht in die Höhe, um sie näher in Augenschein zu nehmen.


    Danach lief die ganze Gruppe langsam um uns herum und musterte unsere Gesichter und Körper, als wären wir Vieh, das zum Verkauf stand.


    Heuschrecke blieb nach seiner Runde vor Kira stehen und fragte sie etwas. Sie antwortete mit tonloser, gleichgültiger Stimme. Als er ihr die zweite Frage stellte, hob er einen knochigen Finger und stieß ihn Richtung Himmel.


    Kira nickte. »Ke. Ka mol.«


    Er schnaubte, als wäre sie eine Händlerin, die ihm gerade einen lächerlichen Preis genannt hatte.


    Er trat einige Schritte zurück und musterte uns mit seinen Triefaugen.


    Dann betrachtete er erneut die Feuervogelkette in seiner Hand. Er gab einen barschen Befehl, machte auf dem Absatz kehrt und ging wieder Richtung Stadtzentrum zurück. Der Hüne und das restliche Gefolge liefen ihm hinterher, ebenso der Anführer der Krieger und einer seiner Männer.


    Vier Krieger blieben bei uns. Einer packte den Baumstamm am vorderen Ende und drehte ihn so abrupt, dass wir rückwärts- und seitwärtsstolperten. Dann trieb er uns die Straße zurückt, die wir gekommen waren.


    Als wir ungefähr drei Viertel des Wegs zu der zerfallenen Mauer zurückgelegt hatten, führten uns die Krieger von der Hauptstraße in eine ungepflasterte Seitenstraße, in der nur ein paar vereinzelte Häuser standen. Als wir in die Straße einbogen, hörte ich Kira seufzen. Sie schien zu wissen, wohin wir gingen, und war nicht erfreut.


    Wir folgten der Straße, bis wir am letzten Gebäude vorbei waren und zu einer großen gepflasterten Fläche kamen, die von Bäumen umgeben war. In der Mitte klaffte ein mehrere Meter großes Loch in der Erde. Am Rand der Fläche lungerte ein gelangweilt aussehender Moku-Krieger auf einem Felsen herum. Als ihm einer der Krieger etwas zurief, erhob er sich.


    Die fünf führten uns an mehreren unordentlich auf dem Boden herumliegenden Seilen mit Knoten vorbei. An einigen davon hingen große geflochtene Körbe.


    Sie stoppten Guts am Rande der Grube. Da ich am weitesten entfernt war, konnte ich aus diesem Winkel nur einen dunklen Abgrund erkennen.


    Einer der Krieger zog ein schwarzes Steinmesser aus der Scheide und schnitt Guts mit zügigen Bewegungen von dem Stamm los.


    Danach stieß er ihn in die Grube.


    Sie war nicht so tief, wie sie aussah– ich hörte Guts gleich darauf mit einem Boff und Autsch auf dem Boden aufschlagen. Aus der Grube waren gedämpfte, überraschte Stimmen zu hören, doch ich konnte mich nicht auf sie konzentrieren, weil ich fast umgerissen wurde, als die Krieger Kira zum Rand zerrten.


    Sie schnitten sie los und stießen sie hinein.


    Millicent war die Nächste.


    Dann kam ich dran.


    Meine Füße trafen zum Teil Millicents Rücken, sie schrie, als wir zusammen auf den blank gescheuerten Fels knallten. Es stank nach menschlichen Exkrementen und Schweiß dort unten und es war so finster, dass ich zunächst fast nichts erkennen konnte. Es folgte ein verdutztes Stimmengewirr, es waren nicht nur wir vier in der Grube, sondern auch ein Mann, der auf Moku schimpfte.


    »Fola batakay! Fola batakay!«


    »Tut mir leid! Alles in Ordnung mit dir?«


    »Ich glaube–«


    »Fola batakay!«


    »Tuma pa!«, verwarnte Kira den Moku.


    »Verpiss dich!«, das kam von Guts.


    Dann war noch eine Stimme zu hören, so vertraut, dass sie mich wie ein Blitz traf.


    »Pass auf! Der hat sich ’n Messer gebastelt, der sticht dich ab!«


    Ich kannte diese Stimme.


    Aber das konnte nicht sein–


    »Fola batakay!«


    »Verpiss dich!«


    »Ey! EY! Biste Rovier?! Ich auch!«


    Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Ich kniff die Augen fest zusammen und versuchte, ihn in der Dunkelheit auszumachen. Er war groß und ungeschlacht, so viel konnte ich erkennen.


    »Wer bist’n du– EGBERT?! Was zum Teufel…?!«


    Er kam auf mich zu und schließlich sah ich sein Gesicht. Er hatte ziemlich abgenommen und wirkte eingefallen und mitgenommen. Auf den Wangen wuchs ihm ein struppiger, unregelmäßiger Bart.


    Wir starrten einander sprachlos an. In meinem Hals bildete sich ein dicker sentimentaler Kloß.


    Das war merkwürdig, denn ich hasste ihn.


    Die anderen verstummten. Selbst der dürre, verrückt aussehende Moku beruhigte sich– er knurrte weiterhin »fola batakay«, aber mit wesentlich weniger Energie.


    Schließlich fragte Guts: »Wer bist’n du?«


    Da Adonis nicht antwortete, übernahm ich es für ihn.


    »Das ist mein Bruder.«
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    Adonis starrte mich an, als sähe er ein Gespenst. »Haste uns gesucht?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung–«


    »Wo wir suchen sollten!«, fiel mir Millicent ins Wort. »Am Anfang. Aber zum Glück haben wir dich gefunden. Egg hat sich solche Sorgen gemacht!«


    Wir drehten uns beide um und starrten Millicent an. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wovon sie redete. Mein Bruder kniff die Augen zusammen und rätselte offenbar, warum sie ihm bekannt vorkam. Plötzlich fiel es ihm ein.


    »Du bist die Püppi von Morgenröte! Willste deinen Ballon zurückham?«


    »Natürlich nicht! Wir sind gekommen, um dich zu retten! Egg hat darauf bestanden!«


    »Nein, hab ich n–«, setzte ich an.


    Sie trat mir fest auf den Fuß. Ich hielt den Mund.


    Ihre Worte ergaben überhaupt keinen Sinn. Aber das machte nichts in diesem Moment.


    »In echt? Biste wirklich gekommen, um uns zu retten?« Zum ersten Mal in meinem Leben betrachtete mich Adonis nicht mit mürrischem Gesichtsausdruck.


    Hatte er ›uns‹ gesagt?


    »Dad und Venus sind auch hier?«


    »Klar! Hastese nich gesehn?« Er deutete mit einer Kopfbewegung nach oben. »Dad kommt gleich vorbei. Bringt mir jetzt Essen.«


    Mein Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Moment von meinen Schultern abheben.


    Meine Familie ist am Leben. Alle drei.


    »Fola batakay!« Der gestört wirkende Moku lief an der hinteren Wand auf und ab und brüllte uns an.


    »Tuma pa!«, brüllte Kira zurück.


    Adonis starrte sie an, dann Guts.


    »Wer sind’n die zwei?«


    »Ich heiße Kira Zamorazol.«


    »Bin Guts.«


    Adonis’ Mund verzog sich spöttisch. »Was’n das für’n Name?«


    »Pudo la, du billi glulo.«


    »Das sind Freunde von mir«, brachte ich heraus.


    Adonis sah verwirrt aus.


    »Seit wann hast’n du Freunde?«


    »Seit… äh…« Ich hatte Schwierigkeiten, mein Hirn zum Funktionieren zu kriegen. »Wie bist du hierhergekommen?«


    »Gelandet. Ging nich anders. Kann keinen Ballon lenken. Wie bist’n du hergekommen?«


    »Gelaufen.«


    »Über die Blauen Meere?!«


    »Ach so… Den Teil auf dem Frachter.«


    »Hast’n noch?«


    »Wen? Den Plan?«


    Millicent trat mich noch einmal. Doch Adonis zuckte nicht mal bei der Erwähnung des Wortes. Er hatte andere Dinge im Sinn.


    »Nicht den Plan, den Kahn, du Depp!«


    »Ach so… Nein.«


    »Wie willst’n uns ohne Boot retten?! Egbertgangster! Kriegst aber auch nix auf die Reihe.«


    »Kann ich mich setzen?« Ich hatte das Gefühl, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen.


    »Ja. Auf die Steine. Pass auf– sonst sticht dich der Sack ab.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf den gestörten Moku, der sich in eine dunkle Ecke verzogen hatte und »fola batakay!« in unsere Richtung brummte.


    Wir setzten uns alle auf ein paar große Steine auf der anderen Seite der Grube.


    Es war eine Erlösung, nicht mehr stehen zu müssen. Nach dem stundenlangen Gewaltmarsch schmerzte jede Faser meines Körpers. Und mein Kopf drehte sich wie ein Kreisel.


    »Woher hast’n gewusst, wo du uns suchen musst?«


    »Das war vermutlich einfach Glück«, sagte Millicent. »Wir haben überall an Land gesucht.«


    Wieder verzog Adonis fragend das Gesicht. Denken fiel ihm nicht leicht.


    »Sieht aber nich nach Glück aus, dass ihr hier in der Grube hockt«, meinte er schließlich.


    »Wie kommt es, dass du hier unten bist und Dad und Venus nicht?«


    »Weil Venus ’ne -- ist«, sagte er und benutzte zwei von Guts’ Lieblingswörtern. »Die wollte mich umbringen lassen! Dad kriegtse nich in Griff. Wenn die meine Tochter wär, würd ich die windelweich haun, bevor’se so mit den Wilden weitermacht.«


    »Wie denn weitermacht? Was haben die ihr angetan?«


    Er schnaubte. »Angetan? Hamse zur Königin gemacht, das hamse getan!«


    »Was?!«


    »Lebt innem Palast! Und schmeißt den ganzen Laden!«


    Was er erzählte, war so verrückt, dass es sich um ein Missverständnis handeln musste.


    »Das kann nicht dein… was?«


    »Kreischt ›Buh‹ und schon springense! Schau, wasse mit mir gemacht hat! Hat mich hier reinschmeißen–«


    »Adonis!« Die unverkennbare knurrige Stimme meines Vaters dröhnte von der Grubenöffnung. »Achtung! Essen kommt!«


    Ich sah nach oben. Über uns baumelte einer der geflochtenen Körbe, die ich neben der Grube hatte liegen sehen.


    »Dad!«, brüllte ich.


    Er ließ den Korb nicht weiter herunter und streckte den Kopf über den Rand des Lochs. »Is das…?«


    »Das is Egbert!«, brüllte Adonis ihm zu.


    »WAS?!«


    »Ich bin’s«, sagte ich. »Egbert.«


    Sein Gesicht war im Gegenlicht nicht zu erkennen.


    »Wie zum Teufel…?«


    »Hat nach uns gesucht und die Wilden ham ihn hier reingeworfen«, erklärte Adonis. »Nun lass schon das Futter runter! Ich sterb vor Hunger!«


    »Bist das wirklich du, Egbert?«


    Seine Stimme klang überhaupt nicht nach dem Dad, den ich in Erinnerung hatte– sie war belegt und leise, fast zärtlich. Ich spürte einen neuen großen Kloß in meiner Kehle anschwellen.


    »Ich bin’s«, krächzte ich.


    »Heiliger Bimbam… Hab gesehn, dasse Gefangene bringen, aber ich hätt nie–«


    »Dad! Das Essen!« Adonis gedachte nicht sich durch unser Wiedersehen um seine Mahlzeit bringen zu lassen.


    »Ach, richtig.« Dad ließ das Seil tiefer herunter und einen Moment später plumpste der Korb auf den Boden. Darin lag ein zugekorkter Krug und ein schwarz verkohlter Schenkel, der entweder mal einem großen Huhn oder einem kleinen Truthahn gehört haben musste. Adonis schnappte sich beides und eilte zu seinem Stein zurück, wo er sich mit dem Rücken zu uns über das Vogelbein hermachte.


    »Würdest du uns bitte was abgeben?«, fragte ich ihn. »Wir haben schon ziemlich lange nichts mehr gegessen.«


    »Isnichgenugfüralle!«, protestierte Adonis mit dem Mund voller Fleisch.


    »Dafür könnt ich ihm den Hals umdrehen«, brummte Guts mir zu und leckte sich die Lippen.


    Dad redete weiter. »Biste wirklich den weiten Weg gekommen, Egbert? Nur, um uns zu suchen?«


    Millicent trat wieder gegen meinen Fuß.


    »Kannst du das lassen!?«, zischte ich sie an.


    »Wir, ähm… ja klar«, rief ich zu Dad hoch. Offenbar klang ich nicht sonderlich überzeugend, denn Millicent ließ ein genervtes Schnauben hören.


    Aber Dad genügte es. »Das is echt… Wirklich…«


    Er zog den leeren Korb wieder hoch.


    »Gib mir ’nen Moment. Ich schau mal, ob ich dich hier rauskriege.«


    »Warte! Ich hab Freunde mitgebracht. Wir sind zu viert.«


    Er drehte den Kopf von einer Seite auf die andere, als er in die Grube spähte. »Wo hast’n plötzlich Freunde her?«


    »Ist… einfach so passiert.«


    »Mmmh… Mal sehn, was ich machen kann. Weiß nicht, in welcher Stimmung se is.«


    »Wer?«


    »Deine Schwester.«


    »Stimmt es wirklich? Haben sie wirklich Venus zu ihrer Königin gemacht?«


    Er ließ die Schultern hängen. »So was Ähnliches. Ja.«


    Dann ging er los. »Bin gleich wieder da.«


    »Warte!«


    »Was’n?! Wird dunkel!«


    »Wir haben schrecklichen Hunger. Und Durst.«


    »Verstehe. Werd sehn, was ich machen kann.«


    Dad blieb fort, bis die Sonne untergangen und es finster in der Grube geworden war. Bis dahin war mir klar geworden, dass Adonis nicht er selbst war. Im Großen und Ganzen führte er sich immer noch schrecklich auf– nachdem er fiese Kommentare über Guts’ fehlende Hand und Kiras Sonnenuntergangsgebet abgelassen hatte, musste ich sowohl Guts als auch Kira davon abhalten, einen Faustkampf mit ihm anzufangen. Allerdings versuchte er während der Stunde, die wir miteinander verbrachten, kein einziges Mal, mir eine reinzuhauen oder mich zu verdreschen, was für seine Verhältnisse ein Rekord war. Und die paar Beleidigungen, die er abließ, waren bestenfalls halbherzig. War es, weil er wusste, dass er unterlegen war? Oder hatten sich seine Gefühle mir gegenüber geändert?


    Vielleicht hatten die Moku etwas damit zu tun. Adonis hatte ganz offensichtlich eine Heidenangst vor ihnen. »Steinmörder…«, wiederholte er immer wieder. »Sind brutal… Wirst noch sehen.«


    »Aber warum in aller Welt haben sie Venus zur Königin gemacht?« Meine Schwester war der letzte Mensch, von dem ich mir vorstellen konnte, dass er einen solchen Impuls bei Fremden auslöste, und bei den Moku schon gar nicht. Bösartig genug war sie vermutlich für sie, allerdings schienen sie ein ganz gewitzter Haufen zu sein und Venus war dumm wie ein Stück Brot und noch dazu stinkfaul– damals zu Hause hatte sie sich sogar geweigert, ihr Essen klein zu schneiden, wenn sie jemand anderen dazu beschwatzen konnte.


    »Weiß nich« war so ziemlich alles, was Adonis dazu zu sagen hatte– das wiederholte er ungefähr zwanzig Mal auf jede meiner Fragen, im Wechsel mit »keine Ahnung« und »voll daneben«.


    Er hatte selbst tausend Fragen, von denen sich manche schwierig beantworten ließen– vor allem, weil Millicent neben mir saß und jederzeit mit dem Fuß nach mir treten konnte.


    »Warum trittst du mich ständig?«, brummte ich, leise genug, dass Adonis es nicht hörte.


    »Weil du ihm nicht die Wahrheit sagen darfst!«


    »Warum nicht?«


    »Wofür sollen sie dich denn halten– einen Helden? Oder einen Schatzsucher?«


    »Weder noch«, protestierte ich.


    »Für sie wirst du das eine oder das andere sein. Und wir sind auf ihre Hilfe angewiesen.«


    Adonis bestimmte Dinge zu erklären war allerdings nicht nur schwierig, weil ich ihm nicht die Wahrheit über den Schatz verraten durfte. Mein Bruder war auch nicht der Hellste, selbst einfache Sachen wie die Tatsache, dass Roger Pembroke versucht hatte, unsere Familie umzubringen, wollten ihm nicht in den Schädel.


    »Ich würd auch jeden umbringen, der meinen Ballon verschlampt.«


    »Aber ihr habt den Ballon nicht verschlampt– er hat die Seile von seinen Männern durchschneiden lassen, damit ihr im Meer ertrinkt!«


    »Quatsch! Wer würde ’nen Ballon für so was vergeuden? Außerdem, wenn er uns hätte umbringen wollen, warum hat er uns dann zum Essen eingeladen?«


    »Um uns Honig ums Maul zu schmieren!«


    »Wofür’n das? Hätt uns einfach abknallen können… Und es war ’n schönes Essen. Muss ständig an diesen Marmeladenkuchen denken.«


    »Adonis– er ist böse.«


    »Meinst du. Hat uns zum Essen und zu ’ner Ballonfahrt eingeladen, mein ich.«


    »Erinnerst du dich an die Silbermine auf Morgenröte? Sie gehört ihm– und die Leute, die er dort schuften lässt, sind alle Sklaven.«


    »Und?«


    »Und?! Er ist ein Sklavenhalter. Er kauft Menschen und schindet sie zu Tode.«


    »Schlau, wenner das hinkriegt. Besser, als se zu bezahlen… Hätt Dad auch machen solln. Sich Sklaven klarmachen für die Plantage. Wär viel einfacher, als sich mit den faulen Feldpiraten rumzuärgern.«


    Danach gab ich es auf, mit Adonis zu reden. Vermutlich würde ich von Dad erfahren, was ich wissen wollte.


    In der Zwischenzeit war es Kira zwar gelungen, den griesgrämigen Moku in ein Gespräch zu verwickeln, aber auch sie hatte Schwierigkeiten, irgendetwas Nützliches aus ihm herauszubekommen.


    »Hast du ihn über meine Schwester ausgefragt?«, flüsterte ich ihr zu, nachdem sie sich eine Weile unterhalten hatten.


    »Ich versuche es. Am Anfang wollte er nur darüber reden, warum er nicht schuldig ist.«


    »Wie, nicht schuldig?«


    »Des Diebstahls. Deswegen ist er hier. Und jetzt hört er gar nicht mehr auf mit seinen Hasstiraden gegen deinen Bruder. Aber ich werde es weiter versuchen.«


    Mit einbrechender Dunkelheit verstummte auch ihre Unterhaltung.


    »Hast du irgendwas herausbekommen?«, fragte Millicent Kira.


    »Nicht viel. Er hat große Angst, dass er bald zum Tode verurteilt wird. Er möchte jetzt schlafen. Aber er sagt, wir können weiterreden, wenn es Morgen wird.«


    Danach sprachen wir auch nicht mehr viel. Ich war so fertig, dass ich schon am Wegdämmern war, als Dad mit einem Moku-Krieger mittleren Alters zurückkam. Sie hielten beide brennende Fackeln. Dad befahl uns, zurückzutreten, dann warf er seine Fackel in die Mitte der Grube.


    »Hier! So habter Licht, um das Essen zu sehn!«


    Er ließ einen Korb mit Essen und Wasser herunter. Der leere Korb wurde wieder hochgezogen, und bevor ich auch nur mehr als ein paar Schlucke Wasser trinken konnte, warf Dad ein Seil mit Knoten in die Grube.


    »Kletter hoch, Egbert. Nur du.«


    Das gefiel Adonis nicht. »Dad! Was zum Teufel…?!«


    »Pass auf, wasde sagst! Weißt doch, wie’s zwischen dir und ihr is. Geb mein Bestes, aber es dauert. Jetzt komm endlich, Egbert. Kletter das Seil hoch.«


    »Was ist mit meinen Freunden?«, fragte ich Dad.


    »Hab’s versucht. Hat nich geklappt. Vielleicht morgen.«


    Ich wollte nicht, dass man uns trennte– sowohl aus Sorge um mich als um sie–, aber wir hatten wohl keine Wahl.


    »Tut mir leid«, sagte ich zu den anderen. »Ich hol euch raus. Versprochen.«


    »Sei vorsichtig«, sagte Kira.


    »Versuch, meinen Haken wiederzukriegen«, sagte Guts.


    Ich wandte mich zu Millicent, die zu meiner Überraschung fest die Arme um mich schlang. Ich drückte sie genauso fest an mich.


    Plötzlich löste sie sich von mir, allerdings nur so weit, dass sie meinen Kopf mit den Händen umfassen und die Finger in meine Haare schieben konnte, und starrte mich eindringlich an.


    Ich starrte zurück, hypnotisiert von diesem inneren Hochofen, den ich selbst im schwachen Flackern der Fackel zu unseren Füßen in ihren Augen glühen sah.


    Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Oder zumindest mein Herz. Zuerst dachte ich, sie würde mich vielleicht küssen. Dann dachte ich, dass vielleicht ich sie küssen sollte.


    Dann wurde mir klar, dass ich, wenn es schlecht lief, vielleicht nie wieder einen Moment wie diesen mit ihr haben würde und dass ich ihr meine Liebe gestehen sollte, damit ich nie bereuen musste, es nicht getan zu haben.


    Die Worte lagen mir schon auf den Lippen, als sie als Erste sprach.


    »Verplapper dich nicht«, ermahnte sie mich. »Du bist hergekommen, um sie zu retten.«


    »Das weiß ich doch.« Eine Belehrung war das Letzte, was ich in diesem Moment wollte.


    Sie grinste und der ganze Augenblick war ruiniert.


    »Los, komm, Junge!« Dad wurde allmählich ungeduldig.


    Sie legte die Hände auf meinen Oberkörper und schob mich sanft zu dem Seil.


    »Sei clever. Hol uns hier raus.«


    Ich drehte mich um und packte das Seil. Meine Hände umfassten die Knoten und ich wollte schon hochklettern.


    Da hielt ich inne. Ich war genervt– nein, wütend– nein stinksauer auf sie, dass sie so ein hochnäsiges Miststück war.


    Und ich liebte sie wie nichts sonst auf der Welt. Und ich wollte nicht nur mit dieser Wut in mir weggehen, ohne all die anderen Gefühle.


    Ich drehte mich um. Alle beobachteten mich im Licht der Fackel. Millicent hatte immer noch dieses ätzende Feixen auf dem Gesicht. Ich marschierte auf sie zu. Als ich ihr näher kam, öffnete sie schon den Mund, um einen schlauen Kommentar oder vielleicht eine Beleidigung abzulassen, doch bevor sie dazu kam, zog ich sie an mich und küsste sie fest auf den Mund.


    Ich löste mich als Erster. Sie hatte die Augen noch geschlossen, als ich zurücktrat.


    Sie öffneten sich langsam. Das Feixen war verschwunden.


    »Ich liebe dich«, sagte ich. Es klang wütend.


    Ihre Augen wurden größer. Sie sah geschockt aus. Vielleicht war es auch Angst.


    »Ich liebe dich auch«, sagte sie ruhig.


    Als ich mich wieder zu dem Seil wandte, hörte ich Adonis etwas murmeln, verstand es aber nicht. Ich dachte bloß daran, dass ich aus der Grube herausmusste, bevor ich irgendwas vermasselte. Ich kletterte so schnell ich konnte das Seil hoch.


    Als ich oben ankam und das Seil losließ, fingen meine Arme und Beine zu zittern an. Da ich mich außer auf den Boden nirgendwo hinsetzen konnte, tat ich genau das.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Dad.


    Ich sah auf. Er musterte mich besorgt. Der grimmig blickende ältere Moku mit der Fackel stand neben ihm. Dads Nase warf in dem flackernden Licht einen zittrigen Schatten auf seine eine Wange. Sein Bart war erstaunlich grau geworden.


    Trotz der ganzen Zeit, die ich gehabt hatte, um mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass er noch lebte, war es ein Schock, ihn aus der Nähe zu sehen.


    »Brauch nur einen Moment«, sagte ich. Meine Gliedmaßen zitterten heftig– das Seil hochzuklettern war anstrengender gewesen, als ich erwartet hatte, und mit nahezu leerem Magen war es für meine Muskeln offenbar zu viel gewesen.


    Mein Kopf war ein Chaos.


    Sie hat gesagt, dass sie mich liebt…


    »Ist noch was zu essen da?«, hörte ich mich fragen.


    »Da, wo wir hingehn, gibt’s jede Menge. Los, komm.«


    Ich hatte Angst, in Ohnmacht zu fallen, wenn ich aufstand, aber ich schaffte es. Dad fasste mich mit seiner Pranke am Oberarm. Als ich ihn ansah, lag auf seinem Gesicht ein merkwürdig nervöser Ausdruck, den ich noch nie zuvor gesehen hatte.


    Er hob den anderen Arm und zuerst dachte ich, er wolle mich umarmen. Der Arm blieb eine Weile in der Luft, bis er mir schließlich unbeholfen auf die Schulter klopfte.


    »Schön, dich zu sehn.«


    Er ließ beide Arme sinken und wandte sich mit einer unsicheren Grimasse ab.


    »Los, komm.«


    Er und der Fackelträger gingen Richtung Allee.


    Immer noch ganz benommen trabte ich hinterher.


    Hatte er gerade… wollte er mich umarmen?


    Er hatte mich noch nie in meinem Leben umarmt. Es war etwas, das er einfach nicht tat.


    Der Boden unter mir schien sich zu neigen. Ich merkte, dass ich kurz vor einer Ohnmacht stand. Ein paar Schritte vor mir war ein großer Steinbrocken, ich taumelte auf ihn zu und setzte mich. Ich presste die Hände auf die Stirn. Wenn ich die Augen schloss, sah ich kleine Lichtexplosionen hinter meinen Augenlidern.


    Einen Moment später hörte ich vor mir Dads Stimme.


    »Was hast’n, Junge?«


    Ich holte tief Luft, mein ganzer Oberkörper zitterte. Ich war kurz davor, in Tränen auszubrechen, und es war das Letzte, was ich wollte.


    »Ich… brauch nur einen Moment.« Meine Stimme zitterte. »Hab nicht viel gegessen… War ein komischer Tag.«


    »Ich organisier dir mehr Essen. Dann geht’s dir sicher besser.«


    »Ja. Liegt bestimmt daran.«


    Ich atmete so lange tief ein, bis ich beim Atmen nicht mehr zitterte. Dann stand ich wieder auf, dieses Mal allerdings wesentlich vorsichtiger.


    »Gut. Los, komm.«


    Dad und ich liefen langsam hinter dem Moku mit der Fackel her. Keiner sagte ein Wort, bis wir auf der gepflasterten Allee zum Stadtzentrum waren. Zu beiden Seiten der Straße brannten vor den notdürftigen Hütten und den Steingebäuden kleine Kochfeuer, von Zeit zu Zeit huschte jemand wie ein Gespenst um sie herum.


    »Wie zum Teufel biste hierhergekommen?«


    »Käpt’n Recker hat uns nach Pella Nonna mitgenommen. Später… sind wir die meiste Zeit gelaufen.« Den Teil mit der Entführung ließ ich aus, weil ich sonst von der Karte hätte erzählen müssen. Und auch wenn ich nicht hundertprozentig Millicents Meinung teilte, dass ich über den Grund unseres Hierseins lügen sollte, brachte ich in diesem Moment nicht die Kraft auf, alles zu erklären.


    »Haste die Ernte eingeholt? Is das Schiff voll davongesegelt?«


    »Mehr oder weniger.«


    Er schlug mir auf den Rücken. »Gut gemacht, Junge.« Er seufzte erleichtert. »Schon mal eine Last weniger. Konnt kaum schlafen vor Sorge, dass alles vergammelt und wir am Ende pleite sind.«


    Selbst in meinem umnachteten Zustand kam es mir ein wenig schräg vor, dass Dad, nachdem er in der Wildnis bei einem Stamm blutrünstiger Ureinwohner gelandet war, keine anderen Sorgen hatte als die Stinkfruchternte.


    »Ham die Feldpiraten Ärger gemacht? Mussteste se oft antreiben?«


    »Ein bisschen.« Es war mehr als ein bisschen gewesen. Hätte ich den Feldpiraten für ihre Unterstützung gegen Pembroke nicht die Plantage verkauft, hätten sie die Ernte auf den Feldern verfaulen lassen.


    Aber das war noch so ein Thema, bei dem ich nicht die Kraft hatte, irgendetwas zu erläutern.


    »Wer passt’n an deiner Stelle auf alles auf? Nich Percy!« Seine Augen weiteten sich bei der Vorstellung, dass unser fetter, fauler und heimtückischer ehemaliger Lehrer auf die Plantage aufpassen würde.


    »Nein. Percy ist nicht mehr da. Hauptsächlich Otto. Er und Quint.«


    »Und denen trauste übern Weg? Achh…« Er kraulte sich den Bart und schnitt eine Grimasse. »Wär mir fast lieber gewesen, du wärst auf Dreckswetter geblieben und hättst auf alles aufgepasst, statt nach uns zu suchen…«


    »Tut mir leid«, sagte ich mit einem Anflug von Sarkasmus. Obwohl ich ja in Wirklichkeit nicht nach ihnen gesucht hatte, ärgerte es mich trotzdem, dass er mir erzählte, ich hätte lieber zu Hause bleiben und die Plantage bewachen sollen.


    Gleichzeitig verspürte ich ein schwaches Stechen im Magen, wenn ich daran dachte, wie er reagieren würde, wenn er erfuhr, dass ich den größten Teil weggegeben hatte.


    Vielleicht war Lügen doch das Klügste.


    »Schon gut.« Er schlug mir wieder auf den Rücken. »Schön, dassde da bist.« Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Verdammtes Durcheinander, ich sag’s dir. Versteh gar nix mehr.«


    Er gab mir einen leichten Schubs und deutete mit dem Kopf auf den Fackelträger.


    »Schau dir den Kerl an. Verbringt die meiste Zeit damit, hinter mir herzulatschen. Sagt keinen Pieps. Würd ihn aber sowieso nich verstehn. Und was ich überhaupt nich kapier– is er mein Diener? Oder mein Aufpasser?«


    »Warum in aller Welt haben sie Venus zur Königin gemacht?«


    »Weiß ehrlich gesagt nich, wasse genau is. In manchem scheintse die Königin zu sein. Bei anderen Sachen… keine Ahnung. Schauste dir vermutlich am besten selber an.«


    Wir hatten das Ende der Allee erreicht und kamen auf den Hauptplatz der Stadt. Er war unglaublich groß– locker dreimal so groß wie der Palastvorplatz in Pella Nonna. Die linke Hälfte nahm der Tempel des Sonnenuntergangs ein, dessen sich verjüngende Seitenwände bis auf eine breite überdimensionale Treppe so glatt wie gehämmerter Stahl waren. Sie führte von der Mitte des Platzes zur stumpfen Pyramide hinauf, auf der ein rechteckiger Palast thronte. Am Ende der Treppe brannten in großen urnenförmigen Gefäßen links und rechts des Palasteingangs Feuer.


    Gegenüber dem Tempel auf der anderen Seite des Platzes war noch ein tempelähnliches Monument, wesentlich flacher, aber fast genauso breit. Auch dort führten Treppen nach oben und am Ende der Treppen brannten Feuer.


    »Wow«, entfuhr es mir.


    »Jo. Nich übel, was?«


    Wir folgten dem Fackelträger zum Fuß der Treppe des Sonnenuntergangstempels. Vereinzelte Moku hasteten über den weitläufigen, menschenleeren Platz, als hätten sie irgendein bestimmtes Ziel.


    »Pass auf, wasde deiner Schwester sagst«, warnte mich Dad. »Is ihr ziemlich zu Kopf gestiegen, wie se se behandeln. Darfstes dir nich mit ihr verderben.«


    Wir standen am Fuß des Tempels. Die unterste Stufe befand sich fast auf Höhe meiner Taille.


    »Wo ist sie?«, fragte ich.


    Er deutete mit dem Kinn auf den Palast auf der gewaltigen Tempelpyramide vor uns.


    »Immer die Treppe hoch.«
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    Die Tempelstufen waren fast zu hoch, um sie hinaufzusteigen. Für jede einzelne musste ich das Knie fast bis zur Brust hochziehen, nach einem Drittel des Aufstiegs zitterten meine Beine wieder und ich musste stehen bleiben und verschnaufen. Als ich ein paar Minuten später erneut stehen blieb, ertappte ich den Fackelträger dabei, dass er mich verächtlich musterte.


    »Tut mir leid«, sagte ich zu Dad, bei ihm wusste ich wenigstens, wie ich mich entschuldigen musste. »Hab in letzter Zeit kaum was gegessen. Und die letzten paar Tage war ich krank.«


    »Hatteste Schmerzen im Bauch? Mussteste kotzen?«


    Ich nickte. »Hast du das auch gehabt?«


    »Hamwer alle am Anfang gehabt. Die Moku ham uns irgendne Pflanze zu futtern gegeben, danach war’s gut.«


    »Ich glaube, es hat was mit dem Wasser zu tun.«


    »Kann sein.«


    Als wir auf der Pyramidenplattform ankamen, war es dort unerwartet verdreckt. Abgenagte Tierknochen und Kerngehäuse von Früchten lagen herum, um die Urnen war unordentlich Feuerholz aufgestapelt. An den Ecken der Plattform standen Kanonen auf Rädern, die nach Kontinent aussahen.


    Die dazugehörigen Gerätschaften– stählerne Kugelzieher, dicke Baumwollpüschel an Stöcken, Kisten, die vermutlich mit Kanonenkugeln gefüllt waren– lagen kreuz und quer herum.


    In die mächtigen Säulen vor dem Palast waren Figuren gemeißelt. Etliche von ihnen kannte ich von der Karte in meinem Kopf– Feuervögel und Schlangen, Fäuste und Speere, Gesichter und Totenschädel.


    Als wir zwischen den Feuern hindurchliefen, traten zwei Krieger mit Gewehren aus dem Dunkel. Sie wechselten einige Worte mit dem Fackelträger, bevor sie uns durch den Säuleneingang ließen.


    Während wir einen breiten Gang hinunterliefen, fiel mir als Erstes der Gestank auf– verräuchert und widerlich süß, als hätte jemand irgendein schweres Parfüm über einen brennenden Holzstapel gekippt.


    Der Gang führte in eine riesengroße Halle, die so breit und hoch war, dass ich in der nächtlichen Finsternis weder die Decke noch die Seitenwände erkennen konnte.


    Das einzige Licht kam von Fackeln, die in Wandhaltern an den Säulen im Mittelgang steckten. Auf dem Boden lagen Essensreste herum, auf denen Fliegen herumsurrten, daneben schmutzige Teller und Schüsseln, zerbrochene Becher, Stoffhäufchen, die vermutlich Kleider waren–


    »WARUM HAT DAS SO LANGE GEDAUERT?«


    Es war ohne jeden Zweifel die pampige, nölende Stimme meiner Schwester.


    Im hinteren Teil der düsteren Halle entdeckte ich ein paar Gestalten, die um einen gewaltigen undefinierbaren Haufen herumstanden.


    »Dauert halt! Is schließlich ’n ganz schöner Marsch, oder?«, brüllte Dad zurück.


    »ICH WARTE SCHON EEE-WIG.«


    In der Mitte des Riesenhaufens bewegte sich etwas. Während einige der Gestalten auf ihn zueilten, erhob sich schwankend ein Federbüschel daraus. Obwohl es nahezu schwerelos wirkte, verursachte es einen klirrenden, metallischen Höllenlärm.


    Im Näherkommen erkannte ich in den ersten beiden Gestalten Moku-Krieger mit Lendenschurzen. Sie standen mit federgeschmückten Speeren vor der Gruppe. Auf einer Seite des Riesenhaufens warteten drei ältere Moku-Frauen, sie trugen einfachere Kleider und legten die Hände an den Körper, als warteten sie auf Befehle. Zwei weitere Moku-Frauen wuselten um den Haufen und versuchten, irgendetwas unter den Federn hervorzuziehen. Ich sah, dass die ganzen Federn nur ein Aufsatz auf einem großen schweren Ding waren, das den Lärm verursachte.


    Der Haufen entpuppte sich als ein gigantischer Kissenberg, der um eine Art Steinaltar in der Mitte des Raums aufgetürmt war.


    Und das große schwere Ding war meine Schwester, die kaum hochkam mit den vielen Klunkern und dem Federkopfschmuck, der so groß war wie sie selbst und doppelt so breit.


    Der Kopfschmuck schwankte zu einer Seite und drohte herunterzufallen. Eine von Venus’ Dienerinnen schnappte nach Luft und rettete ihn in letzter Sekunde. Venus stieß sie mit dem Ellbogen zur Seite und torkelte auf uns zu. Sie ächzte vor Anstrengung, den mit Armreifen beladenen rechten Arm zu heben und eine Hand vorzustrecken, die an jedem Finger bis zu den Nägeln mit Ringen geschmückt war.


    Ihre Hand klirrte, als sie sie mir entgegenhielt.


    »Küssen!«, verlangte sie.


    »Küss ihre Hand, Junge«, murmelte Dad aus dem Mundwinkel.


    Ich trat einen Schritt vor und verbeugte mich, um ihre Hand zu küssen– oder vielmehr ihre Klunker, denn ihre Hand war unter dem ganzen Metall und den Steinen nicht auffindbar.


    »Nein, nein! Auf die Knie! Egbertgangster– ich bin eine Königin!«


    Sie riss die Augen auf, als sie das sagte, was wirklich hilfreich war, denn bis dahin hatte ich sie nicht entdecken können. Jeder Zentimeter ihrer Wangen, ihres Mundes und ihrer Augenlider war in ungefähr sechs Farben mit dicker Schminke zugekleistert. Zwischen den Klunkern und der Schminke und dem gigantischen Kopfputz war nur schwer zu erkennen, wo die Kleidung aufhörte und Venus anfing.


    Die Sache mit »Auf die Knie« kam mir zwar ziemlich übertrieben vor, aber da klar war, dass sie ein Riesentheater veranstalten würde, wenn ich mich weigerte, kniete ich mich auf den harten Steinboden und küsste einen Felsbrocken auf ihrem Zeigefinger, der möglicherweise ein Diamant war.


    Als ich zu ihr aufblickte, grinste sie von einem Ohr zum anderen, vielleicht war das Lächeln aber auch mit Schminke aufgemalt.


    »Ist es nicht unglaublich? Kannst du es fassen? Ich bin Königin!« Der Kopfputz war mit einem Band unter ihrem Kinn festgebunden, jedes Mal, wenn sie den Mund öffnete, wackelte das ganze Ding besorgniserregend.


    »Wirklich toll«, sagte ich. »Kann ich jetzt wieder aufstehen?« Meine Knie schmerzten auf dem Steinboden.


    Sie überhörte die Frage. »Ich wusste schon immer, dass ich eines Tages eine Prinzessin sein werde! Aber jetzt bin ich sogar noch Königin! Ich bin beides. Glaub ich. Kann man das sein? Also, es ist doch– uuurgh!«


    Der Kopfschmuck kippte langsam wieder nach hinten und drohte sie zu erwürgen. Zwei Diener eilten herbei und wollten ihn wieder hochziehen, doch Venus löste das Band unter ihrem Kinn und ließ ihn fallen.


    »Aah! Endlich!« Die ganze Aufmachung schien sie allmählich zu nerven. Während sich die Diener mit dem Kopfputz davonschlichen, riss sie die Halsketten herunter und schleuderte sie weg.


    »Endlich!«


    Es kamen noch mehr Diener hereingerannt und nahmen ihr die Halsketten ab. Als Venus die Hände ausschüttelte, prasselte ein Regen aus Ringen auf alles nieder, auch auf mich.


    Ich drehte den Kopf zur Seite, um keinen Ring ins Gesicht zu bekommen, Dad hatte sich hinter mir auf einen Hocker gesetzt, der viel zu klein für ihn war. Auch er schützte die Augen vor dem Klunkersturm.


    Schließlich hatte Venus ihren Reichtum auf ein beherrschbares Maß reduziert und ließ sich auf einen dicken Kissenstapel plumpsen. Sie hatte ganz schön zugelegt.


    »Und, kann ich?«


    »Kannst du was?« Ich hatte vergessen, worüber wir geredet hatten.


    »Kann ich sowohl Königin als auch Prinzessin sein?«


    »Mmh… bin nicht sicher.«


    »Nicht sicher?! Wozu liest du all die blöden Bücher, wenn du das nicht weißt?«


    Ich zermarterte mir das Hirn nach einer Antwort. Es war schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, die ganze Situation machte mich kirre.


    »Na ja… normalerweise ist eine Königin zuerst Prinzessin«, sagte ich. »Wie Königin Madeleine. Sie fing als Prinzessin Madeleine an, aber dann–«


    »Welcher bin ich ähnlich?«


    »Wie?«


    »Welche Königin ist mir am ähnlichsten? Aus deinen Büchern.«


    Königin Minerva die Verrückte kam mir sofort in den Sinn, aber das sagte ich Venus wahrscheinlich besser nicht.


    »Ich denke, du bist… wirklich… etwas ganz Eigenes–«


    »Welche hat den größten Palast? Ist meiner der größte?«


    »Aber natürlich«, ich nickte. »Bei weitem.« Es gab keinen Grund, dem nicht zuzustimmen. Wer weiß, vielleicht stimmte es sogar. Venus sah aufgeregt aus.


    »Und was machen die anderen Königinnen den ganzen Tag? Meinst du, ich sollte einen Krieg anfangen oder so? Oder sitzen sie auch bloß rum und trinken Schokolade?«


    »Sie trinken was?«


    »Schokolade? Weißt du nicht, was das ist?« Sie machte große Augen. »Oh, das musst du unbedingt probieren!«


    Sie wandte sich an die Diener und brüllte: »Was zu trinken!«


    Zwei Diener verschwanden blitzschnell in die Dunkelheit.


    »Warte nur. Du wirst es nicht glauben. Es ist wie diese Schokolade, die sie in Selighafen verkaufen, bloß geschmolzen, damit man sie besser runterkippen kann. Ich trinke ungefähr zwanzig Becher davon am Tag. Manchmal auch mehr.«


    Das erklärte ihre Gewichtszunahme.


    »Sie bringen sie mir einfach«, fuhr sie fort. »Offenbar bin ich die beste Königin, die sie je hatten. Es ist zu goldig.«


    Sie runzelte die Stirn. »Aber es ist auch schwierig. Denn sie sind unglaublich dumm. Sie kennen ungefähr drei Wörter. Und bis ich ihnen die eingebläut hatte, hat ewig gedauert. Alles andere kapieren sie überhaupt nicht. Nicht mal, wenn ich brülle. Ich zeig’s dir.«


    Sie drehte sich zu den drei übrig gebliebenen Frauen, riss den Mund auf und brüllte: »Hände hochheben!«


    Die Frauen verbeugten sich schnell vor Venus.


    »Auf einem Bein hüpfen!«, rief sie.


    Sie verbeugten sich einige Male nervös. Venus seufzte und schüttelte den Kopf.


    »Siehst du? Sie verbeugen sich nur. Ganz gleich, wie laut ich brülle. Sie kapieren es immer noch nicht. Es ist so deprimierend. Ich überlege schon, einen Lehrer für sie einzustellen.«


    Die beiden Diener kehrten mit drei Schnabelkannen zurück, die mit einer dickflüssigen braunen Flüssigkeit gefüllt waren. Die Kanne, die doppelt so groß war wie die anderen beiden, bekam Venus. Die beiden kleineren reichten die Diener Dad und mir.


    »Trink!«, befahl Venus mir.


    Dazu musste ich nicht groß ermuntert werden. Und sie hatte Recht, es schmeckte wirklich wie flüssige Schokolade, ich konnte nicht fassen, wie köstlich es war. Ich nahm ein paar große Schlucke und für ein paar Momente vergaß ich alles bis auf das Getränk in meinen Händen. Da holte mich ein lautes, energisches Rülpsen in die Realität zurück.


    »Brrrrrrrrraaaahhhh!« Venus warf die leere Schnabelkanne über die Schulter, die über den Boden kullerte. Ich hörte Dad hart durch die Nase schnauben und als ich mich umdrehte, sah ich, dass er die Lippen so fest aufeinanderpresste, dass sie fast weiß waren. Er war schon immer jähzornig gewesen und es musste ihn viel Kraft kosten, nicht aufzuspringen und Venus für ihr unsägliches Benehmen zu verdreschen.


    »Mehr!«, schnauzte Venus. Als zwei andere Diener losrannten, um ihrem Wunsch nachzukommen, winkte sie mich heran.


    »Ach, die brauchen immer ewig. Gib mir deine.«


    Ich zögerte. »Aber ich hatte nur–«


    »Gib sie mir oder ich bring dich um.«


    Ihre Augen wurden zu Schlitzen. Ich kannte diesen Blick. Sie bekam ihn immer, bevor sie völlig ausflippte.


    Ich reichte ihr meine Kanne. Während sie die Schokolade runterkippte, gab mir Dad seine Schnabelkanne.


    »Schnell trinken«, flüsterte er.


    Ich tat wie geheißen.


    »Dein Bruder hat ziemlich Kohldampf«, erklärte er Venus, nachdem sie die zweite Ladung reingeschüttet und einen nächsten Rülpser ausgestoßen hatte, der von der gegenüberliegenden Wand widerhallte. »Was hältst’n davon–«


    »Was zu essen!« Weitere Diener flitzten los.


    »Danke«, sagte ich.


    Sie zuckte die Achseln. »Hast Glück, dass sie dieses Wort kennen.«


    Plötzlich machte sie große Augen und sah ganz aufgeregt aus. Ihr schien etwas eingefallen zu sein.


    »Hat dir Daddy schon von dem Pony erzählt?«


    »Ich glaube nicht.« Venus hatte sich schon immer ein Pony gewünscht.


    »Mein König schenkt mir eines! Na ja, er ist noch nicht mein König– ich glaub jedenfalls nicht–, aber ich bin ziemlich sicher, dass wir bald eine große Hochzeit feiern und sie wird der Hammer. Ist ja auch egal, er hat mir jedenfalls ein Pony versprochen. Vielleicht ist es auch ein riesengroßer Hund. Aber ich bin eigentlich sicher, dass es ein Pony ist. Bin aus seinem Gebrabbel nicht richtig schlau geworden, er ist nämlich genauso doof wie die anderen. Aber er ist sehr groß und sieht gut aus und er hat wirklich mächtige Muskeln und er würde dich umbringen, wenn ich es ihm befehlen würde. Nimm dich also in Acht.«


    Das Essen kam– zwei große Berge Früchte und irgendein gebratener Vogel auf einem langen Holzbrett.


    »Ahh. Hab überhaupt keinen Hunger. Na ja, ein Häppchen geht noch.«


    Sie schnappte sich eine der Keulen und biss hinein. Während sie mit offenem Mund kaute, wählte ich ein Stück Fleisch, ohne dabei Venus aus den Augen zu lassen– für den Fall, dass ich das falsche nahm und sie ausrastete. Bis auf Venus’ Geschmatze aßen wir schweigend.


    Nach ein paar Bissen presste sie die Hand auf den Bauch und verzog das Gesicht.


    Sie drehte sich zu einer der Dienerinnen und deutete auf ihren prallen Bauch. Die Dienerin kam herübergehuscht und streckte Venus die aneinandergelegten Hände entgegen. Meine Schwester spuckte das halb zerkaute Essen hinein.


    »Manchmal ist es hart«, seufzte sie. »Ich krieg einfach nur eine bestimmte Menge rein.« Sie warf die Keule über meinen Kopf. Ich hörte sie irgendwo hinter uns aufschlagen.


    Sie lehnte sich in den riesigen Kissenberg zurück und ließ das Kinn auf die Brust fallen, was sie wie einen angemalten Frosch aussehen ließ. Sie seufzte noch einmal.


    Ich aß, so schnell ich konnte. Falls sie beschließen sollte, das Essen abtragen zu lassen, war es vermutlich besser, alles herunterzuschlingen.


    »Weißt du, was du tun wirst, Egbert? Du wirst mein Buch schreiben.«


    »Errgh?« Mit dem vollgestopften Mund bekam ich kaum ein Wort heraus, meine Kiefer arbeiteten mit Rekordgeschwindigkeit.


    »Es gibt doch Leute, die über Königinnen schreiben, oder? Also wirst du eins über mich schreiben. Und anschließend verschickst du es, damit alle wissen, was für eine tolle Königin ich bin.«


    »Ich bin nicht sicher–«


    »Laber nicht rum! Mach einfach!« Ihre Augen wurden wieder zu Schlitzen. »Wenn du’s nicht machst, bring ich dich um. Ich werde Adonis umbringen lassen, nur damit du das weißt!«


    Da konnte Dad nicht mehr an sich halten. »Er hat sich entschuldigt! Hab ich dir doch gesagt! Gib ihm noch eine–«


    »Halt die Klappe, Daddy! Ich bin hier die Königin! Es ist mein Königreich!«


    Ich machte mich darauf gefasst, dass Dad an die Decke gehen würde. Aber er blieb auf seinem Höckerchen sitzen und umklammerte seine Knie, während sein Gesicht rot anlief.


    Ihn so zu sehen gab mir ein mulmiges Gefühl. In meiner Kindheit hatten klare Regeln gegolten. Wer eine große Klappe riskierte, bekam eine geknallt.


    Nun standen sämtliche Regeln kopf und irgendwie war das noch beunruhigender, als zu beobachten, dass sich meine Schwester wie ein Ungeheuer aufführte.


    Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Und, wie sieht’s aus, Egbert? Wirst du mein Buch schreiben? Oder willst du auch umgebracht werden?«


    »Ich schreib dein Buch liebend gern«, sagte ich. »Es wird bestimmt ein Riesenerfolg.«


    Es erschreckte mich ein bisschen, wie leicht mir die Worte über die Lippen gingen. Aber nach allem, was ich durchgemacht hatte, um am Leben zu bleiben, war es vermutlich keine große Hürde, meine strunzdumme Schwester anzulügen.


    Meine Antwort entlockte ihr ein so breites Lächeln, dass es nicht aufgeschminkt sein konnte. »Ich weiß! Die Leute werden es lieben! Ich bin eine fantastische Königin.« Der missmutige Ausdruck war verschwunden, ihre Augen strahlten vor Stolz.


    Ich überlegte, ob es ein guter Zeitpunkt war, um die anderen zu erwähnen. Sie schien wieder gute Laune zu haben, aber wer konnte wissen, wie lange die anhalten würde. Ich beschloss, das Risiko trotzdem einzugehen.


    »Ich kenn noch ein paar andere Leute, die gern an dem Buch mitarbeiten würden«, sagte ich.


    »Echt? Wen denn?«


    »Freunde von mir. Sie sind–«


    »Freunde?? HAHA! Wo hast du die denn her? Dich kann doch keiner ausstehen.«


    »Ist… einfach so passiert. Tut ja nichts zur Sache, es sind drei. Eine kennst du schon, Millicent. Wir haben Krocket mit ihr gespielt.«


    »Jaa, die kenn ich. Sie fand mein Kleid toll!«


    »Oh ja! Sie fand es umwerfend. Und dann sind da noch ein Mädchen und ein Junge–«


    »Noch ein Mädchen? Vielleicht könnten sie meine Dienerinnen werden! Ich hätte lieber Jüngere als diese alten Schrapnellen. Die nicht ganz so doof sind.«


    »Na ja, fürs Erste könntest du sie ja mal aus der Grube holen lassen–«


    »Vielleicht morgen.« Sie gähnte. »Lass mich jetzt allein. Ich bin müde und ich muss mal.«


    »Aber wenn–«


    »Raus! Und fang mit meinem Buch an!«


    »Verdammtes Durcheinander das Ganze!«


    Dad und ich lagen im Dunkeln in dem kleinen Steinhaus in einer Nebenstraße, das ihm als Unterkunft zugeteilt worden war. Ich schlief auf der Strohmatratze, die Adonis benutzt hatte, bevor Venus ihn in die Grube verbannte.


    Nachdem Venus uns befohlen hatte, den Tempel zu verlassen, hatte ich zur Grube zurückgehen wollen, um den anderen Bericht zu erstatten, aber der Fackelträger hatte mir mit Händen und Füßen klargemacht, dass ich nur in Dads Haus willkommen war. Nun schien er irgendwo vor der Tür herumzulungern.


    Ich überlegte zu warten, bis er eingeschlafen war, und mich dann zur Grube zu schleichen, aber Dad versicherte mir, dass den anderen bis zum nächsten Morgen nichts passieren würde. Da ich erschöpft war, streckte ich mich auf dem Stroh aus, um ein bisschen auszuruhen und meine Gedanken zu ordnen, bevor ich eine Entscheidung traf.


    Doch als ich versuchte, mir alles, was an diesem Tag passiert war, noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen, war da nur gähnende Leere. Offenbar waren so viele verrückte Dinge passiert, dass mein Hirn hinten aus dem Schädel rausgeflogen war.


    »Was für’n verdammtes Durcheinander«, wiederholte Dad.


    »Ich verstehe immer noch nicht, warum sie sie zur Königin gemacht haben.«


    »Weiß nich, obse Königin is«, sagte Dad.


    »Sieht aber sehr danach aus.«


    »Ja. Aber… weiß nich. Am Anfang hat der ganze Stamm ’n Riesentrara umse gemacht. Dann noch mehr Tamtam. Hat sich aber keinen Gefallen damit getan, wiese sich aufführt. Hab das Gefühl, dasse zu hart mit ihnen umspringt. Früher hatse der große Anführer jeden Tag besucht. Jetzt isser schon ’ne Weile nich mehr oben gewesen. Und sie selber geht überhaupt nich raus. Liegt den ganzen Tag rum und frisst sich fett. Bei Venus weiß man’s halt nich, vielleicht isse bloß faul. Vielleicht lassense se aber auch nich raus. Bin nich sicher.«


    Ich hörte ihn seufzen. »Schlaf jetzt ’n bisschen, Junge. Morgen früh kannste mir überlegen helfen, waswer machen. Damit wir aus dem Irrsinn hier rauskommen. Und zurück auf die Plantage, wower hingehörn.«


    Nur hatte ich diese Plantage leider verkauft.


    »Dad?«


    »Was?«


    »…Nichts.«


    Der Schlaf zerrte heftig an mir, so heftig, dass ich die quälende Angst verdrängte, was passieren würde, wenn ich nicht schnell genug handelte und wir jede Chance zur Flucht verspielten.


    Ich hätte auf diese Angst hören sollen. Könnte ich noch mal entscheiden, hätte ich um nichts in der Welt geschlafen.
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    Ich musste gut zehn Stunden geschlafen haben, denn als ich aufwachte, war die Sonne schon über den Bäumen. Neben meinem Bett stand ein Eimer mit frischem Wasser, daneben lag ein Handtuch. Nachdem ich mich gewaschen hatte, ging ich nach draußen.


    Dad saß neben dem Haus und beobachtete seinen Moku-Schatten, der über einem kleinen Kochfeuer eine Schweinehälfte briet.


    »Verstehste jetzt, was ich gemeint hab?«, fragte Dad und deutete mit einem Kopfnicken auf den Moku. »Manchmal bewachter mich. Manchmal bedienter mich. Werd nich schlau draus.«


    »Hast du schon mal versucht, mit ihm zu reden?«


    »Am Anfang, ja. Sagt aber kein Wort, weder in seiner Sprache noch in meiner. Hab’s auch mit Zeichen versucht. Kommt nur Achselzucken von ihm.«


    »Ich würde den anderen gern was zu essen bringen.«


    »Da musste deine Schwester fragen. Wenn wir gegessen ham, gehn wir zu ihr.«


    Ich setzte mich neben Dad und sah dem Moku bei der Zubereitung unseres Frühstücks zu.


    »Wir müssen sie aus diesem Loch rausholen.« Wahrscheinlich verstand der Moku kein Rovisch, aber ich senkte lieber trotzdem die Stimme.


    Dad nickte. »Vor allem deinen Bruder. Der is jetzt schon zehn Tage da drin. Das geht nich gut aus, wenn’s so lange dauert.«


    Ich fragte nicht nach, was er damit meinte.


    »Meinst du, die Moku würden sie gehen lassen, wenn Venus es befiehlt?«


    Dad kratzte sich durch den Bart das Gesicht. »Denk schon. Schwer zu sagen.«


    »Ansonsten müssen wir sie irgendwie rausschmuggeln. Ist der Wächter die ganze Nacht dort?«


    »Soweit ich weiß, ja. Aber wir müssen deine Schwester einweihn– ich kann doch nich ohne sie gehn.«


    »Hab nicht den Eindruck, als wolle sie irgendwo anders hin.«


    »Trotzdem. Hab mir überlegt, wennse erst mal ihr Pony hat und Ausritte macht… vielleicht is das der richtige Zeitpunkt, um mit ihr zu reden.«


    »Wo will sie denn ein Pony hernehmen?«


    »Hat sich in den Kopf gesetzt, dass irgendwelche Männer mit Pferden kommen. Und ihr eins abgeben.«


    Als ich das hörte, wurde mir flau im Magen.


    Männer mit Pferden klang nach Pembrokes Menschenhändlern. Sie kauften den Moku Sklaven ab. Waren es die Moku in dieser Stadt? Oder waren es andere, irgendwo anders? Kamen die Sklavenhändler hierher?


    »Was für Männer?«


    Bevor Dad antworten konnte, hörten wir einen immer lauter werdenden Tumult auf der Hauptstraße. Dad sprang beim ersten Ton erschrocken auf und rannte zur Allee.


    Ich rannte ihm hinterher. Eine Gruppe Moku-Krieger kam die Allee hinauf. Zwei von ihnen zerrten den verrückten Moku aus der Grube hinter sich her. Seine Handgelenke waren zusammengebunden und er protestierte lauthals bei jedem Schritt.


    Ein Krieger an der Spitze der Gruppe brüllte vor jedem Haus, an dem er vorbeikam: »Chala Tulo-Ma!« Die Bewohner kamen aus ihren Häusern, ließen die Arbeit liegen und folgten der Gruppe zur Stadtmitte.


    Als er sah, wen sie hinter sich herzerrten, sackten Dads Schultern erleichtert nach unten. »Was für’n Glück. Dachte schon, sie hätten deinen Bruder am Wickel.«


    Wir traten zur Seite, um die Menschenmenge vorbeizulassen. Als ich die panische Angst in den Augen des gefangenen Moku sah, überlief es mich kalt.


    »Was passiert mit ihm?«, fragte ich.


    Dad beobachtete mit angespannter Miene, wie sie den Mann zu dem Platz schleppten. »Den machense fertig«, sagte er ruhig.


    Er machte auf dem Absatz kehrt und ging ins Haus zurück. Ich folgte ihm.


    Dads Moku-Schatten war noch immer mit dem Braten des Fleischs beschäftigt. Wir setzten uns wieder hin und warteten auf unser Frühstück. Ein paar Leute aus der Straße kamen vorbei und steuerten auf den Hauptplatz zu, wo alle hinzulaufen schienen.


    »Sollen wir auch gehen?«, fragte ich Dad.


    Er schüttelte den Kopf. »Lass mal.«


    Ich hörte das immer lauter werdende Gemurmel der Menge, die sich auf dem nahe gelegenen Platz versammelte, dazwischen das ständige »Chala Tulo-Ma!« des Ausrufers und die wütenden, immer heisereren Schreie des verurteilten Mannes.


    Plötzlich verstummte der Lärm der Menge. An seine Stelle trat eine einzelne Stimme, die eine Art Lied anstimmte, vielleicht war es auch ein Gebet.


    Von Zeit zu Zeit fiel die Menschenmenge ein und sang ein paar Worte mit dem Vorsänger mit.


    »Was tun sie da?«, fragte ich Dad.


    Er schüttelte bloß den Kopf.


    Dads Moku-Schatten nahm das Fleisch vom Feuer, zerteilte die Schweinehälfte mit einem Steinmesser in mehrere Stücke, die er auf zwei Holzbretter legte. Er gab jedem von uns ein Brett und eilte zum Platz davon.


    Das Fleisch war zwar nicht gewürzt, aber köstlich, und so heiß, dass ich mir beim ersten Bissen die Zunge verbrannte. Ich pustete, damit es schneller abkühlte, da schwoll der Sprechgesang plötzlich zu einem Höhepunkt an.


    Die Menge lärmte ein letztes Mal.


    Danach war es still.


    Einen Moment lang war Dads Kauen das einzige Geräusch, das ich hörte.


    Er deutete mit einem Kopfnicken auf das Essen in meinem Schoß. »Iss«, sagte er.


    Ich nahm noch einen Bissen und versuchte mit offenem Mund zu kauen, um mir nicht wieder die Zunge zu verbrennen.


    Beim zweiten Biss hörte ich den Schrei.


    Er dauerte mehrere Sekunden.


    Danach war es wieder still.


    Dad schubste mich mit dem Fuß an.


    »Iss«, sagte er.


    »Wir müssen hier weg«, sagte ich.


    Er nickte.


    »Bald… Iss dein Essen.«


    Ich gab mein Bestes, aber ich hatte keinen großen Appetit. Der Sprechgesang setzte von neuem an– erst die vereinzelte Stimme, dann die Menge.


    So ging es eine Minute oder so. Dann war alles vorbei.


    Als die Moku wiederauftauchten, hatte ich den größten Teil des Schweinefleisches heruntergewürgt. Ich beobachtete, wie sie an uns vorüberliefen. Für sie war es ein Tag wie jeder andere.


    Wir müssen hier weg.


    Dad stand auf und wischte sich die Hände sauber. »Ich schau mal, ob ich für die anderen was zu futtern auftreiben kann.«


    Wir waren schon fast auf der Allee, als uns eine Gruppe von vier Kriegern vom Hauptplatz entgegenkam. Dads Moku-Schatten war bei ihnen.


    Ihre Augen waren auf mich gerichtet. Mein Herz fing zu rasen an.


    Ich machte mir Mut, dass ihr Starren nur in meiner Einbildung stattfand.


    Aber dem war nicht so. Sie blieben vor uns stehen und versperrten uns den Weg.


    Dads Schatten sah mich an und deutete Richtung Hauptplatz. Dann sagte er etwas auf Moku zu mir.


    Die Bedeutung war klar. Er wollte, dass ich ihnen folgte.


    Ich begann innerlich zu zittern. Ich warf Dad einen panischen Blick zu.


    Er schüttelte den Kopf. »Die tun dir nix. Dafür sorg ich schon.«


    »Und wie?«


    Er gab keine Antwort. »Wir gehn mit und schaun, wasse wollen.«


    Er hielt sich dicht bei mir, als wir auf den Platz zuliefen. Die vier Krieger umschlossen uns von allen Seiten. Sie berührten mich nicht, noch sahen sie mich finster an, noch hielten sie ihre Gewehre auf mich.


    Und trotzdem hatte ich eine Heidenangst.


    Auf dem Platz war immer noch Betrieb, als wir dort ankamen. Was von der Menge übrig war, entfernte sich von dem flachen breiten Bauwerk gegenüber dem Tempel. Oben am Ende der Treppe war Bewegung, aber ich versuchte, nicht hinzusehen.


    Die Soldaten führten uns zum Tempel des Sonnenuntergangs. Dann blieben sie stehen. Dad und ich ebenfalls.


    Zwei der Krieger setzten sich auf die Tempelstufen. Dads Schatten folgte ihrem Beispiel. Sie begannen eine gelangweilte Unterhaltung, offenbar wollten sie Zeit totschlagen.


    Die Angst, die sich in mir aufgestaut hatte, ließ ein wenig nach. Aber nur ein wenig.


    »Warum haben sie mich hierhergebracht?«, fragte ich Dad.


    »Keine Ahnung. Vermutlich will Venus dich sehn.«


    Während wir dort warteten, brannte die Sonne so glühend heiß, dass ich mir immer wieder mit meinem Hemd das Gesicht abwischen musste. Als sich die Menge endgültig zerstreut hatte, sah der Platz fast so verlassen aus wie am Vorabend.


    An der Treppe des Monuments gegenüber war noch immer Bewegung. Zum ersten Mal sah ich genauer hin.


    In den großen Zwillingsurnen loderten unverändert die Feuer, die ich nachts gesehen hatte. Dazwischen stand irgendeine Art Altar, auf dem sich etwas leuchtend Buntes bewegte, das durch die flirrende Hitze der Feuer jedoch zunächst nur schwer zu erkennen war.


    Es war eine Gruppe sehr großer Vögel– alle mit leuchtend rotem Gefieder und blauen und grünen Streifen. Auf ihren Köpfen saßen Federhauben. Es waren insgesamt drei. Sie fraßen.


    Mir fiel die rubinrote Feuervogelkette ein und die ähnlich aussehenden Hieroglyphen auf der Karte und den Tempelmauern. Ich zeigte auf die Vögel und fragte Dad: »Sind das Feuervögel?«


    Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, wie die Viecher heißen.«


    Ich versuchte vergeblich, sie nicht weiter zu beachten. Sie sahen merkwürdig vertraut aus, aber ich kannte sie nicht nur von der Karte und der Kette.


    Plötzlich wurde mir klar warum. Ich hatte einen dieser Vögel gesehen, als ich krank im Wald gelegen hatte. Wegen des hohen Fiebers war ich bis zu diesem Moment davon ausgegangen, ich hätte mir ein so seltsames und schrecklich aussehendes Geschöpf nur eingebildet.


    Ich beobachtete noch immer die Feuervögel, als einer der Krieger etwas sagte und in Richtung der Allee deutete. Wir drehten uns um.


    Einige Krieger führten Kira, Guts und Millicent auf den Platz. Ich war froh, als ich sah, dass sie aus eigener Kraft liefen und ihre Hände nicht mehr gefesselt waren. Keiner von ihnen sah besonders mitgenommen aus.


    Als sie näher kamen, lächelte Millicent mich hoffnungsvoll an. Ich lächelte zurück. Ob sie etwas von der furchtbaren Opferzeremonie mitbekommen hatte? Hoffentlich nicht.


    Als die Gruppe uns erreichte, führten die Krieger meine Freunde die Treppe hinauf und schubsten mich hinterher. Dad wollte uns folgen, doch sein Schatten hielt ihn zurück.


    Als ich mich zu Dad umdrehte, nickte er mir zu.


    »Ich wart hier auf dich«, sagte er.


    Ich nickte zurück und folgte den anderen die Treppe hinauf. Der Aufstieg war wesentlich leichter, wenn man etwas gegessen und gut geschlafen hatte.


    »Wo gehen wir hin?«, flüsterte Millicent mir zu.


    »Zu meiner Schwester.«


    Ich hätte sie gern vor Venus gewarnt, aber einer der Krieger brüllte mich an. Vermutlich hielt ich besser den Mund.


    Kira lief vor mir. Als wir das Ende der Treppe erreichten und sie den ganzen Dreck sah, hörte ich sie leise seufzen. Sie war bestimmt nicht begeistert, dass Venus einen Schweinestall aus dem Tempel machte, in dem Kiras Stamm früher zu ihrer Gottheit gebetet hatte.


    Wenn ich daran dachte, wie schwer es Kira gefallen war, ihren Hass zu verbergen, als sie mit den Moku sprach, war ich besorgt genug, das Risiko einzugehen, ihr beim Betreten des Tempels »Mach sie nicht wütend!« zuzuflüstern.


    Einer der Krieger warf mir einen warnenden Blick zu, doch keiner sagte ein Wort.


    Im Inneren war es überraschend hell– durch große Öffnungen im oberen Teil der Mauern und in der Decke fiel das Sonnenlicht aus mehreren Winkeln herein. Leider war das helle Licht nicht unbedingt vorteilhaft– der Tempel wirkte zwar noch größer als in der Düsternis der Nacht zuvor, aber er sah auch noch verdreckter aus. Um Kiras willen wünschte ich mir, die Moku würden ein bisschen mehr hinter meiner Schwester aufräumen.


    »ENDLICH!«, rief Venus, als wir am Ende der langen Säulenhalle auftauchten. Sie trug wieder ihren fast zwei Meter hohen Kopfputz, ihr Gesicht war frisch bemalt, allerdings hatte sie die meisten Klunker abgelegt und kam ohne Hilfe hoch.


    Es stand zwar noch immer ein halbes Dutzend Moku um ihren kissengepolsterten Altar, doch sie war nicht das einzige Machtzentrum im Tempel.


    Ein paar Meter neben Venus’ Mannschaft stand eine etwas größere Gruppe um den Hünen von Stammesoberhaupt. Er lag auf einem thronähnlichen Holzsessel ausgestreckt, der offenbar extra für ihn herangeschleppt worden war, am Vorabend hatte er jedenfalls noch nicht dort gestanden.


    Die Art, wie sich alle, selbst Venus’ Dienerinnen, verhielten, machte jedem– außer meiner Schwester– klar, dass er derjenige war, der das Sagen hatte, auch wenn sein Sessel zwischen zwei Säulen und dem Altar eingequetscht stand.


    Wir durchquerten die lange zugemüllte Halle. Als wir an dem Anführer vorbeikamen, zögerten wir, weil wir nicht wussten, ob wir uns statt an Venus an ihn wenden sollten.


    Das schien sie zu erbosen.


    »Geht’s auch ein bisschen schneller?«


    Der Anführer feixte und winkte uns gelangweilt mit seiner Riesenpranke vorbei.


    Wir gingen weiter zu Venus.


    »Auf die Knie!«


    Wir taten wie befohlen und knieten uns in einer Reihe vor sie. Venus schwankte auf Millicent zu, die ganz außen auf Knien lag, hinter ihr folgte eine Dienerin für den Fall, dass der wackelige Kopfputz erneut abstürzte.


    Venus streckte Millicent die Hand zum Kuss entgegen. Dieses Mal reichte das Ringsortiment nur bis zu den mittleren Fingerknöcheln.


    »Küss sie, wenn du deine Königin liebst!«


    Als Millicent Venus’ Ringe küsste, überschlug sie sich fast vor Unterwürfigkeit.


    Venus watschelte zu mir weiter.


    »Jetzt du!«


    Als ich beim Küssen einer ihrer Ringe aufblickte, sah ich, dass sie nur eine einzelne Halskette trug.


    Es war der Feuervogelanhänger.


    Venus ging weiter zu Kira und fuchtelte mit den Fingern vor ihr herum. Ich betete innerlich, dass Kira den Anhänger um den Hals meiner Schwester nicht bemerken würde.


    Zu meiner Überraschung brachte es Kira fertig, die Hand gehorsam und ohne bösen Blick zu küssen.


    Guts war der Letzte. Er überwand sich zu einem halbherzigen, flüchtigen Kuss. Sein Gesicht zuckte heftiger als sonst.


    Als Venus die Hand zurücknahm, verzog sie den Mund unter der Schminke. »Warum blinzelst du so?«


    »Mach ich halt.«


    »Hör auf damit! Es ist gruselig.«


    Ich hielt die Luft an. Das konnte ganz schnell in die Hose gehen.


    Doch zu meiner Erleichterung wandte sich Venus von ihm ab und schwankte wieder zu ihren Kissen zurück. Ihr Kopfschmuck wackelte, aber ein kleiner Schubs von Venus’ Dienerin brachte ihn wieder in Position.


    »Damit ihr es wisst, ich bin eure Königin«, verkündete Venus mit Schmollmund, was sie vermutlich für einen besonders königlichen Gesichtsausdruck hielt. »Alle lieben mich. Und Egbert schreibt ein Buch darüber.«


    Sie deutete auf den Anführer. »Dort drüben sitzt euer König. Wir werden heiraten. Es wird eine Riesenparty geben. Wenn ihr euch sehr, sehr gut benehmt und mich ordentlich bedient, dürft ihr auch kommen. Ansonsten nicht. Dann müsst ihr im Loch bleiben, während alle anderen zur Party gehen. Vielleicht seid ihr dann aber auch schon tot.«


    Sie stieß einen kleinen beglückten Seufzer aus. »Also, wem gefällt mein Kopfschmuck?«


    »Ich habe gerade gedacht, wie prachtvoll er ist«, sagte Millicent. »Er umrahmt dein Gesicht perfekt. Und er bringt wirklich deine Augen zur Geltung– du bist sehr schön!«


    Venus strahlte. »Ich weiß! Oder ist jemand anderer Meinung?«


    Damit sah sie uns an. Wir brauchten einen Moment, bis wir kapierten, dass wir ebenfalls begeistert sein sollten.


    »Ja! Wunderschön! Voll toll, wirklich.«


    »Er ist todschick. Du bist eine bildschöne Königin.«


    »Ja, nett. Gefällt mir!«


    Venus’ Lächeln wurde schwächer. Offenbar fand sie unsere Antworten nicht enthusiastisch genug. »Nun gut. Ihr lebt also in einem Loch in der Erde. Hab ich Recht?«


    »Ja. Vielen Dank!«, sagte Millicent.


    Wir nickten alle. Venus sah leicht verwirrt aus. Sie schien nicht sicher zu sein, ob das »Vielen Dank« sarkastisch gemeint war oder nicht.


    Plötzlich runzelte sie die Stirn. »Wenn ich euch aus dem Loch raushole und euch zu meinen Sklaven mache, werdet ihr eurer Königin dann dienen? Egbert möchte, dass ihr bei dem Buch mithelft, aber ich glaube, er ist bloß faul.«


    Während sich jeder die Frage durch den Kopf gehen ließ, entstand eine Pause.


    »Wie hättest du denn gern, dass wir dir dienen?«, flötete Millicent mit zuckersüßer Stimme.


    Die Frage schien Venus völlig aus dem Konzept zu bringen. Sie kniff die Augenbrauen zusammen, dass sich die dicken orangen und blauen Schminkestreifen über ihren Augen verzogen.


    Schließlich wanderten die orangen und blauen Streifen nach oben. Ihr war etwas eingefallen.


    »Ich will mein Pony«, verlangte sie.


    »Vielleicht können wir eines für dich suchen gehen«, schlug Millicent vor. »Dazu müssten wir natürlich die Stadt verlassen–«


    »Nein, nein, nein«, sagte Venus ungeduldig. »Eigentlich sollen die mir eines besorgen, aber das haben sie noch nicht gemacht.« Sie deutete auf den Moku-Anführer hinter uns. »Ich will das Pony, das sie mir versprochen haben.«


    Ich hörte die tiefe barsche Stimme des Anführers, die zu einer Frage anhob. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Kira den Kopf in seine Richtung drehte. Sie antwortete ihm in einer Sprache, die wahrscheinlich Moku war.


    »Wag es nicht mit meinem König zu sprechen!«, kreischte Venus. Sie erhob sich schwankend, doch durch die abrupte Bewegung kippte der Kopfschmuck auf eine Seite. Während Venus und ihre Dienerinnen zu verhindern versuchten, dass er sie strangulierte, sprach der Anführer mit Kira.


    Ich riskierte einen Blick über die Schulter. Er saß nach vorn gebeugt in seinem Sessel und betrachtete sie interessiert. Bis Venus sich von ihrem Kopfputz befreit und hochgehievt hatte, waren Kira und der Anführer schon in ein Gespräch vertieft.


    Trotz ihrer Doofheit musste Venus aufgegangen sein, dass sie diese Situation zu ihrem Vorteil nutzen konnte.


    »Du verstehst ihn? Sprichst du dieses Kauderwelsch etwa auch?«, fragte sie Kira.


    Kira wandte sich zu ihr um. »Ja.«


    »Sitz hier nicht bloß rum und nicke! Frag ihn, wo mein Pony bleibt!«


    Als Kira sich wieder zu dem Anführer drehte, kreischte Venus plötzlich entsetzt los.


    »AAAAAAH! WO IST DIE HAND VON DIESEM JUNGEN?«


    Sie deutete mit zitterndem Finger auf Guts, der den Stumpf auf Höhe seines Gesichts hielt, vermutlich hatte er sich an der Nase kratzen wollen. Er ließ ihn schnell sinken und verzog verächtlich den Mund.


    »Er hat sie verloren«, sagte ich schnell. »Als er dir dienen wollte!«


    Venus drehte sich mit finsterem Blick zu mir.


    »Das ist widerlich! Schaff ihn hier raus, Egbert! Auf der Stelle! Und bring mir ja keine einhändigen Untertanen mehr! Igitt!«


    Ich rappelte mich auf und schleifte Guts mehr oder weniger zum Ausgang.


    »Gib mir meinen Haken wieder, dann brauchstes nich zu sehen«, knurrte er.


    Venus hörte ihn nicht. Sie war zu sehr damit beschäftigt, »Igitt! Igitt! Igitt!« zu schreien.


    Als wir an dem Anführer vorbeiliefen, hatte er Lachfältchen um die Augen.


    Die Krieger, die uns in den Saal gebracht hatten, kamen uns entgegen, um Guts und mich in Empfang zu nehmen.


    »SCHICKT EGBERT ZURÜCK, SOBALD DIESES MONSTER WEG IST!«, hörte ich Venus brüllen, darauf folgte ein etwas gedämpfteres »Sag ihnen das!«.


    Der letzte Satz richtete sich vermutlich an Kira, denn ich hörte sie etwas auf Moku rufen. Bei ihrem Ruf sahen sich die Moku, die auf uns zusteuerten, verunsichert an.


    Auf Zuruf des Anführers traten alle bis auf zwei zurück.


    Während die beiden Krieger Guts und mich zum Ausgang begleiteten, konnte ich den Anführer und Kira weiterreden hören.


    »Tolle Familie haste da«, brummte Guts.


    »Wem sagst du das.«


    Ich begleitete ihn bis zu dem Gang, der nach draußen führte. »Mach dir keine Sorgen«, sagte ich. »Wir kommen hier irgendwie raus.«


    »Bring meinen Haken mit!«, rief er, als er mit den zwei Kriegern davonging.


    Als ich zu der Gruppe zurückkehrte, waren Kira und der Anführer aufgestanden. Er näherte sich Venus und redete heftig auf sie ein, Kira stand zwischen ihnen und hörte aufmerksam zu. Nachdem er fertig war, drehte sich Kira zu Venus um und übersetzte ihr alles, allerdings so leise, dass ich es nicht hören konnte.


    Was immer Kira gesagt hatte, ließ Venus vor Wut aufkreischen.


    »LÜGNERIN! LÜGNERIN!«


    Als Kira ihr antwortete, ging ich schneller. Ihre Antwort schien alles nur noch schlimmer zu machen.


    »BESTRAFEN! BESTRAFEN! BESTRAFEN!«, schrie Venus und deutete mit zittrigem Finger auf Kira.


    Die Krieger rannten an mir vorbei auf Kira und Millicent zu, die schon vor Venus’ Zorn zurückwichen.


    Der Anführer lachte. Er fand die blinde Wut seiner zukünftigen oder nicht zukünftigen Braut zum Totlachen.


    Als ich zu den Mädchen kam, waren sie schon von Kriegern umringt, der vorderste schubste mich beiseite, als sie sich vorbeidrängten.


    Kira und Millicent wirkten verängstigt.


    »Was ist passiert?«, rief ich.


    »Die Rovier kommen! Jeden Moment!«


    »Wir müssen uns beeilen!«, rief Millicent mir über die Schulter zu, als die Krieger sie aus dem Tempel trieben.


    »EGBEEEEERT!«


    Ich wandte mich zu meiner Schwester. Ihre Dienerinnen hatten sich um sie versammelt und versuchten hilflos, ihren Zorn zu besänftigen.


    Als ich auf Venus zuging, kam mir der Anführer entgegen und steuerte auf den Ausgang zu, sein Gefolge lief ihm mit undurchdringlicher Miene hinterher.


    Er lachte noch immer. Als wir aneinander vorbeiliefen, sagte er etwas, das wie »Na, dann mal viel Glück« auf Moku klang.


    Als ich vor Venus stand, warf ich mich unaufgefordert auf die Knie. Sie starrte mich giftig an.


    »Wenn du noch einmal mit diesem Gesindel sprichst, bringe ich dich um«, zischte sie. »Vor allem mit dieser Wilden. Sie hat die abscheulichsten Lügen erzählt.«


    »Was für Lügen denn?«, fragte ich und versuchte, unterwürfig zu klingen.


    »Sie sind so schrecklich, dass ich sie nicht einmal wiederholen werde. Ach!«


    Venus ließ sich in ihre Kissen fallen.


    »Was zu trinken!«


    Eine der Dienerinnen sauste los, als hätte man sie mit der Kanone abgeschossen.


    »Kommen… irgendwelche Männer…?«, fragte ich.


    »Ja!« Ihre Miene hellte sich ein wenig auf. »Das ist das einzig Wahre, was diese Hexe erzählt hat. Sie bringen mein Pony!«


    »Und sind es… Rovier, die es bringen?«


    »Ja! Sehr viele von ihnen. Alle zu Pferd. Vielleicht können sie das alles ohne dreckige Lügen übersetzen.«


    »Venus…«


    »Königin!«


    »Meine Königin…«


    »Was ist? Führ dich nicht auf wie der letzte Depp. Spuck es aus.«


    »Diese Rovier sind sehr böse Menschen–«


    »Fang du nicht auch noch damit an!«, zischte sie.


    »Ich weiß, dass du dir ein Pony wünschst. Und ich möchte, dass du eines bekommst. Aber die Männer, die kommen, sind nicht unsere Freunde. Sie machen die Ureinwohner zu Sklaven. Und–«


    »Nein!«


    »–es sind dieselben Rovier, die versucht haben, euch umzubringen! Alle–«


    »AAAAAAAAAAH!« Sie presste die Hände auf die Ohren und schrie. Es war genau wie damals zu Hause, wenn ihr jemand etwas sagte, was sie nicht hören wollte.


    »VERSCHWINDE!«


    Ich war so schnell draußen, dass die Krieger sich ganz schön ins Zeug legen mussten, um Schritt zu halten. Zeit war kostbar und die Hilfe, die ich brauchte, würde nicht von meiner Schwester kommen.
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    Dad wartete am Fuße der Tempeltreppe.


    »Was hattese denn? Ich habse schrein gehört.«


    »Ich muss mit den anderen reden.« Ich steuerte auf die Grube zu.


    »Is verboten«, sagte er. »Da darfste nur hin, wenn du Essen bringst.«


    Ich warf einen Blick auf die zwei Krieger, die mir aus dem Tempel hinterherkamen. Sie starrten mit ausdrucksloser Miene zurück.


    Vermutlich hatte Dad Recht. Ich ging zur Tempeltreppe zurück, wo ich mich hinsetzen und nachdenken konnte. Dad folgte mir.


    »Wir müssen sie dort rausholen. Wir müssen hier weg. Auf der Stelle.«


    »Warum’n das?«


    »Die Rovier kommen.«


    »Prima! Rückfahrkarte.«


    »Nein. Es ist das Schlimmste, was passieren konnte.«


    »Wie kommst’n darauf?«


    Ich konnte ihm das Problem nur erklären, wenn ich ihm die Wahrheit über die Karte sagte. Also erzählte ich ihm alles. Ich bezweifelte, ob Millicent das gutheißen würde, aber da sie in einem Erdloch saß, musste ich mich auf mein eigenes Urteilsvermögen verlassen.


    Es war ein schwerer Schock für Dad, dass der Ballonunfall gar kein Unfall gewesen war, aber es fiel ihm nicht so schwer wie Adonis, die Geschichte zu glauben.


    »Dachte mir schon, dasses wegen der Karte war«, sagte Dad. »Und dasse was mit der Legende zu tun hat.« Er schüttelte den Kopf. »Hätte dem Anwaltsschlitzohr nich traun solln.«


    Plötzlich fiel mir ein, dass ich nicht die einzige Person war, die eine Kopie der Grabinschrift des Feuerkönigs hatte.


    »Hast du die Karte noch?«, fragte ich ihn.


    Er nickte und klopfte auf seine Hosentasche. »Is auch gut so– hat uns bei den Wilden den Hals gerettet.«


    »Wie meinst du das?«


    »Alswer gelandet sind, sah’s erst so aus, als würdense uns umbringen. Dann hab ich ihnen das Pergament gezeigt und plötzlich warnwer Ehrengäste.«


    »Sie konnten sie lesen?«


    »Klar. Sind die gleichen Zeichen wie auf den Mauern.« Er deutete auf den Tempel.


    Ich schüttelte den Kopf. »Sie sind ein anderer Stamm.« Ich deutete mit einem Kopfnicken auf die Krieger, die mit Dads Schatten in der Nähe herumlungerten. »Diese Männer sind Moku. Aber sie haben diese Stadt den Okalu abgenommen– dem Volk des Feuerkönigs. Sie sind Todfeinde.«


    »Mmhh.« Er dachte einen Moment nach. »Jetzt, wo du’s sagst… keine Ahnung, obses gelesen ham oder nich. Hams ’ne ganze Weile rumgereicht. Viele sahn ziemlich verwirrt aus. Aber ich hab’s darauf geschoben, dass ich nur ’n Teil hab.«


    »Einen Teil wovon?«


    »Der Karte. Hab nur den Anfang abgeschrieben. Wollte nur ’n Eindruck kriegen, um denjenigen einzuschätzen, der’s mir vorlesen würde. Wollt nich alles aufschreibn, falls man se mir klaut. Sowieso ’ne endlose Schreiberei. Haste echt das ganze Ding im Kopp?«


    Ich nickte. »Ich glaub schon. Ich hoffe es. Musste das Original zerstören, damit es nicht Pembroke in die Hände kriegt.«


    Dad erstarrte. »Der Dreckskerl soll mal schön die Flossen von meiner Plantage lassen«, knurrte er.


    »Er hat noch mehr getan– er hat sie für eine Weile übernommen«, sagte ich.


    »Was?! --!«, blaffte er.


    Ich nickte. »Erst schickte er einen Trupp Soldaten. Hat Percy bestochen, ihnen zu helfen. Sie sind in unser Haus eingezogen und haben auf der Suche nach dem Schatz die halbe Plantage umgegraben. Als ich zurückkam, mussten wir sie verjagen. Daraufhin kam Pembroke mit einer Hundertschaft zurück, die wir auch noch vertreiben mussten.«


    Dad starrte mich mit offenem Mund an. Meine Brust schwoll vor Stolz an. Nachdem er mich so viele Jahre übersehen, verhauen und auf mir herumgehackt hatte, kapierte er endlich, dass ich und nicht meine dämlichen Geschwister sich für ihn eingesetzt hatte, als es hart auf hart kam.


    Während meiner Kindheit hatte ich immer von einem solchen Augenblick geträumt– dass sich alle Ungerechtigkeit und Dummheit in meiner Familie in Sekundenschnelle ins Gegenteil verwandeln würde. Trotz der drohenden Gefahr, in der wir uns befanden, musste ich lächeln.


    Ich täuschte mich allerdings gewaltig. Er starrte mich nicht an, weil er beeindruckt war. Er versuchte bloß, alles zu verstehen.


    »Ihr habt zu viert hundert Soldaten verjagt?«


    »Zu dritt, um genau zu sein. Und die Feldpiraten haben auch mitgeholfen. Ein bisschen. Um ehrlich zu sein, die meisten haben sich vom Acker gemacht, als es brenzlig wurde.«


    »Die sind dir nich in’n Rücken gefallen? Nich mal die schlauen?«


    »Am Anfang nicht.«


    »Klingt nich nach denen.«


    »Sie waren immerhin anständig genug, um–«


    »Gibt keine anständigen Feldpiraten.«


    »Na ja, sie wollten auf jeden Fall keine rovischen Soldaten auf ihrem Land.«


    »Is nich ihr Land. Sondern meins. Und warum hamse die überhaupt reingelassen?«


    »Was?« Allmählich bekam ich ein bisschen Panik.


    »Du hast doch gesagt, die Soldaten wärn eingezogen. Und hätten die halbe Plantage umgebuddelt. Wer hat das zugelassen?«


    »Ich nicht. Ich war nicht da–«


    »Dann warn’s die Feldpiraten. Ließense einfach reinspaziern! Und dann kommste zurück und plötzlich stehnse auf deiner Seite? Einfach mal so?«


    »Na ja, so ähnlich–«


    »Was haste denen bezahlt?«


    »Einen Teil des Schatzes–«


    »Da gab’s doch noch gar keinen Schatz. Und das Rovierpack hat ihnen nix Besseres angeboten? Dieser Pembroke-Geldsack war nich schlau genug, ’n paar leere Taschen zu füllen?«


    So ging es eine Weile hin und her. Dad wurde immer wütender und misstrauischer und ich so nervös, dass ich kaum noch eine Antwort herausbekam. Ich wusste, wenn ich die Wahrheit sagte, würde er in die Luft gehen. Aber ich war auch nicht schlau genug, um mir eine Lüge auszudenken, die plausibel klang.


    »Ich kapier das alles nich! Was haste denen für ihre Hilfe gegeben?«


    Da wir wertvolle Zeit vergeudeten, gab ich schließlich auf.


    »Einen Teil der Plantage.«


    »WAS?!« Er tobte so laut, dass zwei Moku-Frauen auf der anderen Seite des riesigen Platzes die Köpfe drehten, um zu sehen, was los war.


    »Nicht alles! Nur einen Teil.«


    »Was’n für’n Teil?!«


    »Die Hälfte.«


    »Die Hälfte für wen?!«


    »Für alle.«


    »Das sind FÜNFZIG Leute!«


    »Ich hatte keine Wahl! Ich musste ihnen was geben–«


    »Du hattest kein Recht, was wegzugeben!« Er stand nun aufgerichtet vor mir, sein Gesicht war dunkelrot vor Wut.


    »Ich dachte, du wärst tot! Ich–«


    »Die Plantage is alles, was wir ham!«


    Er hob einen Arm und wollte mich schlagen. Ich kniff die Augen zusammen und wartete.


    Aber er rührte mich nicht an.


    Er schrie weiter, in seinen Zorn mischte sich Trauer.


    »Ich habse aus’m Nichts aufgebaut! Mit meinen verdammten bloßen Händen! Sie is mein Lebenswerk! Und kaum bin ich weg– verschenkstese? Als würdse dir überhaupt nix bedeuten?!«


    Ich konnte ihn nicht ansehen. Er klang, als würde er jeden Moment losheulen.


    Er schwieg einen Augenblick. Als er weitersprach, schmerzten seine Worte mehr, als es seine Fäuste je vermocht hatten.


    »Wusst seit dem Tag, an dem de deine Mutter umgebracht hast, dassde mein Fluch bist.«


    Mein Bruder und meine Schwester hatten mir ständig vorgeworfen, dass ich durch meine Geburt meine Mutter umgebracht hatte, aber ich hatte es nie aus dem Munde meines Vaters gehört. Wahrscheinlich hatte er es oft gedacht. Ausgesprochen hatte er es bis zu diesem Moment nicht.


    Es gab mir den Rest. Ich legte die Hände vors Gesicht, damit er meine Tränen nicht sehen konnte.


    Dann hörte ich das Scharren seiner Stiefel, als er sich umdrehte und mich dort sitzen ließ.


    Als ich mich so weit gefangen hatte, dass ich aufschauen konnte, war ich allein. Dad war verschwunden und sein Schatten schien ihm gefolgt zu sein. Auch die beiden Krieger waren nicht mehr da. Offenbar hielten mich die Moku nicht für wert, bewacht zu werden.


    Ich ging zur Grube, um mit den anderen zu sprechen. Ich redete mir ein, dass es egal war, was mit Dad passiert war– auch wenn ich auf dem Weg dorthin von Zeit zu Zeit an einem Moku vorbeikam, der mich wie einen streunenden Hund misstrauisch musterte. Ganz gleich, wie elend ich mich fühlte oder wie schlimm die Dinge standen, ich musste meine Freunde aus der Grube befreien.


    Wenn ich mit ihnen reden konnte, würde ihnen schon etwas einfallen. Doch als ich mich der Grube näherte, trieb mich der Wächter mit dem Gewehr auf die Allee zurück.


    Ich stand eine Weile auf der Straße und grübelte über einen Plan nach.


    Mir blieb nichts anderes übrig, als bis spät in der Nacht zu warten, um mich zur Grube zu schleichen, den Wächter unschädlich zu machen und sie herauszuholen.


    Leider war es gerade mal Mittag, und soweit ich wusste, konnten die Rovier jeden Augenblick auftauchen.


    Und selbst wenn ich meine Freunde aus der Grube herausbekam, wie sollten wir unbemerkt die Stadt verlassen?


    Ich ging zu der eingestürzten Stelle in der Mauer, durch die wir beim ersten Mal gekommen waren, weil ich nachsehen wollte, ob sie noch immer bewacht wurde und ob wir auf diesem Wege rauskommen würden.


    Ein Wächter mit Gewehr stand an der gleichen Stelle wie damals– auf der rechten Straßenseite auf dem unbeschädigten Teil der Mauer. Selbst als ich an der Mauer vorbei die Straße hinunterlief, beachtete er mich kaum. Einen Moment lang ging mir durch den Kopf, dass mich keiner aufhalten würde und dass ich, wenn ich wollte, auf der Stelle abhauen könnte.


    Doch da sich alle Menschen, die mir etwas bedeuteten, noch in der Stadt befanden, war das keine Lösung, abgesehen davon hätte ich, selbst wenn ich sie im Stich gelassen hätte, keine Ahnung gehabt, wohin ich mich wenden sollte.


    Ich machte deshalb kehrt und kletterte auf der anderen Straßenseite über Schutt, bis ich zu einem unbeschädigten Abschnitt der Mauer kam, den ich hochkraxelte.


    Von der Mauer konnte ich sehen, wie sich die Straße etliche Kilometer durch das Tal schlängelte und schließlich zwischen den bewaldeten Hügeln verschwand.


    Nirgendwo ein Anzeichen von berittenen Männern. Zumindest noch nicht.


    Der Wächter rief mir von der anderen Straßenseite etwas zu. Ich hatte zwar keine Ahnung, was die Worte bedeuteten, aber sein Ton war recht freundlich, und als ich ihn ansah, grinste er. Als ich zurücklächelte und winkte, kicherte er und antwortete irgendetwas Liebenswürdiges, danach kümmerte er sich nicht weiter um mich.


    Es ergab keinen Sinn. Obwohl wir Gefangene waren, die man mit vorgehaltenem Gewehr und gefesselten Händen hierhergebracht hatte, konnte ich einfach so gehen.


    Sie warfen uns in eine Grube, aber sie machten uns Frühstück.


    Sie taten ihren eigenen Leuten Unaussprechliches an und anschließend lachten und scherzten sie mit mir.


    Und sie machten meine strunzdumme Schwester zur Königin, oder zumindest so was in der Richtung.


    Vielleicht würden sie die anderen ja laufenlassen, wenn ich die richtigen Fragen stellte.


    Aber warum ließen sie mich dann nicht in die Nähe der Grube?


    Ich hätte mich gern mit Kira beraten. Sie verstand Moku und vielleicht hätte sie alles erklären können.


    Eine Weile suchte ich den Horizont nach Männern zu Pferd ab, doch plötzlich fiel mir ein, dass sie ja auch aus der anderen Richtung kommen konnten.


    Da ich sowieso andere Fluchtmöglichkeiten auskundschaften musste, begann ich die Mauer abzugehen.


    Sie war ungefähr drei Meter hoch und ungefähr einen halben Meter dick und die nächsten Stunden lief ich das ganze Ding ab, einmal rings um die Stadt.


    Ich fand nicht viel heraus. Die meisten Gebäude in Mauernähe waren verlassen, ein ganzer Abschnitt war für Schweine und Hühner eingezäunt worden. Auf der anderen Seite der Stadt gab es ein zweites Tor, von dem eine gepflasterte Straße den Berg hinunterführte. Im Gegensatz zu dem ersten war dieses Tor intakt, die schweren Holztüren waren mit einem gewaltigen Bolzen verschlossen, der aussah, als bräuchte man mehrere Männer, um ihn auch nur anzuheben.


    Die Mauer war zu hoch und zu glatt zum Hochklettern. Die günstigste Stelle befand sich westlich des Tempels, nicht weit von Dads Haus, wo ein paar große Bäume dicht genug an der Mauer standen, um von einem der unteren Äste draufzuspringen. Es würde schwierig werden, vor allem im Dunkeln, trotzdem prägte ich mir die Stelle genau ein, damit ich die anderen hinführen konnte.


    Als mich der Wächter nach meiner Runde von der anderen Seite kommen sah, lachte er und sagte etwas. Ich lächelte ihn an und zuckte die Achseln. Beim Sprung von der Mauer hätte ich mir fast den Knöchel verstaucht. Die nächste Stunde verbrachte ich damit, in den zerfallenen Häusern nach einem Stein in der richtigen Größe und Form zu suchen, den ich als Waffe einsetzen konnte.


    Nach einer Weile fand ich einen schmalen, ungefähr fünfundzwanzig Zentimeter langen Stein, der gut in der Hand lag und sich anfühlte, als könnte er aus der Nähe einigen Schaden anrichten. Dazu suchte ich mir noch einen faustgroßen Stein, der gut als Wurfgeschoss taugte.


    Mittlerweile war es später Nachmittag. Da ich allmählich Hunger bekam, lief ich zur Stadtmitte zurück, um für mich und vielleicht auch für die anderen etwas Essbares aufzutreiben.


    Dad konnte ich nirgends entdecken, aber sein Moku-Schatten stand vor dem Haus und briet Fleisch über dem Feuer. Ich legte die Steine auf die Erde, dann deutete ich auf meinen Mund und versuchte so freundlich wie möglich auszusehen. Der Moku nickte und gab mir ein Zeichen, mich hinzusetzen.


    Ich ließ mich im Schatten des Hauses nieder und kratzte mit einem kleineren Stein an einem Ende des langen Steins herum, um seine Spitze zu schärfen.


    Ein paar Minuten später kehrte Dad zurück. Er sah mich fragend an.


    »Wo warste denn?«


    »Hab mich umgesehen. Nachgedacht.«


    »Hab auch nachgedacht.« Er setzte sich neben mich und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Hauswand.


    »Tut mir leid wegen der Plantage«, sagte ich.


    »Jo.« Er stützte die Ellbogen auf die angezogenen Beine und starrte auf seine Hände.


    Ich wollte mich gerade zum zweiten Mal entschuldigen, da fing er an zu reden.


    »Wenn ich’s mir aus deiner Sicht anschau… kann ich’s verstehn. Du saßt in der Klemme und außerdem haste gedacht, wir wärn tot. Hab ’n bisschen mit deinen Freunden geredet, als ich ihnen was zu essen gebracht hab–«


    »Ja? Können wir noch mal hingehen? Damit ich mit ihnen reden kann?«


    Dad verzog das Gesicht. »Besser nich. Will nich, dass die Wilden Lunte riechen.«


    »Wovon?«


    »Gleich. Muss erst mal das sagen…« Er holte tief Luft und blies sie langsam durch die Nase wieder heraus. Er inspizierte den Trauerrand unter dem Nagel seines schmierigen Zeigefingers.


    »Machen einen netten Eindruck, deine Freunde. Die blonde Püppi hat echt ’n loses Mundwerk. Erinnert mich an deine Mum.«


    Er hob den Kopf und starrte mit demselben traurigen Blick in den Himmel, den er auch auf Dreckswetter gehabt hatte, wenn er auf unserer Veranda saß und den Vulkan anstarrte, hinter dem das Grab unserer Mutter lag.


    »Es tut mir leid–«, setzte ich an.


    »Lass gut sein«, unterbrach er mich. »Muss dir nix leidtun. Sondern mir. War dir kein guter Vater. Das weiß ich.«


    Ich hatte einen Kloß im Hals und bekam kaum einen Ton heraus. »Du warst in Ordnung«, stieß ich hervor.


    Er schüttelte den Kopf. »Nee, war ich nich. Aber is ja noch Zeit. Von jetzt an werd ich mich bessern.«


    Er senkte die Stimme. »Hab ’nen Plan mit deinen Freunden ausgeheckt, wiewer euch alle hier rauskriegen. Auch Adonis. Aber du musst mir was versprechen.«


    »Was denn?«


    »Musst mir helfen, die Plantage zurückzukriegen.«


    Ich nickte.


    »Nich bloß für mich. Auch für dich. Is alles, waswer auf der Welt ham. Ohne sie sindwer echt geliefert.«


    Ich wischte mir die feuchten Augen. »Wir holen sie uns zurück. Das versprech ich.«


    »Hab ich Adonis auch gesagt. Müsst zusammenhalten, hab ich gesagt. Hab ihm gesagt, dasser dein Bruder is. Und dasser dich auch so behandeln soll.«


    Das schien mir von Adonis ziemlich viel verlangt. Aber ich nickte noch einmal.


    »Gut. Dann hör zu.«


    Dad hatte mehr oder weniger den gleichen Plan wie ich– zu warten, bis es dunkel war, dann zur Grube zu schleichen, den Wächter unschädlich zu machen und die anderen mit den herumliegenden Seilen hochzuziehen. Kira hatte Dad erzählt, dass sie eine Fluchtmöglichkeit aus der Stadt kannte, zu der sie uns selbst im Dunkeln führen konnte.


    Ansonsten mussten wir einfach hoffen, dass die Rovier nicht auftauchten, bevor wir einen Fluchtversuch starten konnten.


    Dad fügte eine weitere Erschwernis hinzu.


    »Muss aussehen, als hättet ihr’s ohne mich geschafft. Darf nich rauskommen, dass ich euch geholfen hab.«


    »Kommst du nicht mit uns?«


    Er schüttelte den Kopf. »Muss bei deiner Schwester bleiben. Muss sie auch rauskriegen. Das wird aber noch dauern. Vielleicht hilft’s, wenn die Rovier kommen. Vor allem, wennse brutal sind.«


    »Was ist mit Roger Pembroke?«


    »Was solln mit dem sein? Der denkt bestimmt, ich glaub immer noch, dass die Sache mit dem Ballon ’n Unfall war. Die Karte auf Dreckswetter is futsch, was soller noch von mir wollen? Solange ich mich, was dich und deine Karte angeht, blöd stell, hat der Kerl keinen Grund, mir Ärger zu machen.


    Genau wie die Moku– solange die nich wissen, dass ich euch bei der Flucht geholfen hab. Hab nix gegen den Haufen. Mit denen komm ich schon noch so lange klar, bis ich deine Schwester überreden kann, das Ganze hier zu lassen und nach Hause zu gehn.«


    Da war ich mir nicht so sicher. Die Moku waren zwar momentan ganz nett zu ihm, aber wahrscheinlich würde es nach unserer Flucht ziemlich brenzlig für Dad werden. Vor allem, sobald Pembrokes Männer auftauchten.


    Doch als ich ihn überreden wollte, mit uns zu kommen, tat er es mit einem Achselzucken ab.


    »Brauchst gar nich weiter drauf rumzureiten. Ich bleib hier.«


    Die nächsten Stunden kamen mir endlos vor. Ich war so angespannt, dass ich noch lange nach Sonnenuntergang beim kleinsten Geräusch zusammenzuckte, weil ich es für Pferdehufe hielt. Und wenn ich mir nicht darüber Sorgen machte, dann darüber, wie wir unsere Flucht bewerkstelligen würden und was passieren würde, wenn uns die Moku erwischten.


    Wir zogen uns früh zurück und taten, als würden wir schlafen gehen. Danach mussten wir eine gefühlte Ewigkeit warten, bis Dads Moku-Schatten nicht mehr vor dem verglimmenden Feuer vor unserer Tür herumlungerte, sondern sich schlafen legte.


    Wir warteten eine weitere Stunde, um sicher zu sein, dass auch die übrige Stadt schlief.


    Endlich spürte ich Dads Hand an meinem Bein rütteln. Als ich ihm nach draußen folgte, nahm ich die zwei Steine mit, die ich als Waffen einsetzen wollte.


    Wir entschieden, getrennt zur Grube zu laufen, damit Dad nicht mit mir gesehen wurde. Da er die Stadt viel besser kannte als ich, schickte er mich die Hauptstraße hinunter, während er selbst kleinere Trampelpfade entlangschlich.


    Der Mond schien nicht besonders hell, und hätte nicht hier und da ein Kochfeuer vor den Häusern in den Seitenstraßen gebrannt, hätte ich wirklich Schwierigkeiten gehabt, mich zurechtzufinden. Beim ersten Anlauf verpasste ich prompt die Abzweigung und musste zurückgehen.


    Es war ein komisches Gefühl, dass ich nicht einmal den Versuch machte, mich zu verstecken, doch bei unserem Gespräch früher am Abend hatte Dad mir klargemacht, dass ich bislang nichts Falsches getan hatte und somit keine Angst zu haben brauchte, falls ich gesehen wurde. Aber ich begegnete sowieso keiner Menschenseele, bis ich bei der Grube den verschwommenen Umriss des Felsens erkannte, auf dem der Wächter sonst saß.


    Überraschenderweise war niemand dort und einen Moment lang hatte ich schon die Hoffnung, der Wächter wäre nach Hause gegangen. Doch als ich näher kam, sah ich den Körper des Moku bewusstlos neben dem Felsen auf der Erde liegen.


    Dad hatte ohne mich angefangen.


    Ich eilte an dem Wächter vorbei und der Erste, den ich sah, war Adonis, der Dad dabei zusah, wie er jemanden aus der Grube zog. Adonis spähte zu mir herüber. Soweit ich es im Dunkeln erkennen konnte, stimmte irgendetwas mit seinem Gesicht nicht– sein eines Auge schien geschwollen zu sein, vielleicht war es auch der Wangenknochen.


    Ob er mit einem meiner Freunde aneinandergeraten war?


    Mir blieb keine Zeit, ihn eingehender zu mustern, denn in diesem Augenblick zog Dad Kira heraus. Sie trat beiseite und er ließ schnell das Seil für die anderen herunter.


    »Du kennst einen Weg aus der Stadt?«, fragte ich sie flüsternd.


    »Es gibt einen Tunnel. Pssst. Sei still.«


    Millicent kam als Nächste, sie drückte mich kurz. Gleich darauf war auch Guts bei uns.


    Einfach so waren plötzlich alle frei. Dad keuchte vor Anstrengung. Er streckte den Arm aus und packte mich mit einer Pranke an der Schulter, anschließend zog er Adonis mit der anderen an sich.


    »Passt aufeinander auf. Und seht zu, dasswer die Plantage zurückkriegen«, knurrte er leise und drückte fest meinen Arm, um seiner Aufforderung Nachdruck zu verleihen. »Wir sehn uns bald dort wieder.«


    Danach verschwand er in der Nacht.


    Kira bedeutete uns, ihr zu folgen. Wir schlichen auf Zehenspitzen an dem noch immer bewusstlosen Wächter vorbei zur Allee. Kira führte uns über die Straße und zwischen zwei niedrigen Steingebäuden hindurch. Ungefähr dreißig Meter weiter stießen wir auf eine Seitenstraße.


    Kira lief die Straße in Richtung des Tempels hinunter, sie war so schnell, dass wir kaum hinterherkamen, ohne Lärm zu verursachen. Da die meisten Häuser, an denen wir vorbeikamen, verlassen waren, gab es keinen Feuerschein. Bei einigen Abbiegemanövern hätte ich sie fast aus den Augen verloren.


    Als wir uns dem Tempel näherten, flackerten vereinzelte Feuer und Kira lief langsamer, damit wir leiser waren.


    Wir erreichten eine Straße, die mir in der fast vollständigen Dunkelheit irgendwie bekannt vorkam. Als Kira einbog, wurde mir auch klar warum– es war die Straße, in der Dad sein Haus hatte. Kira führte uns direkt daran vorbei, weg von der Hauptstraße und auf die Stadtmauer zu.


    Als sie uns bedeutete stehen zu bleiben, waren wir der Mauer so nahe, dass sich ihre Umrisse gegen den Himmel abzeichneten. Auf jeder Straßenseite befand sich ein kleines Steingebäude. Vor dem einen glomm das Holz eines Kochfeuers.


    Kira reckte den Hals und ging zaghaft ein paar Schritte darauf zu.


    Dann wandte sie sich ab und führte uns zu dem zweiten Gebäude gegenüber. Ein paar Meter vor dem Eingang gab sie uns ein Handzeichen, stehen zu bleiben. Dann schlich sie allein weiter, spähte durch das offene Fenster und betrat vorsichtig das Haus.


    Einen Moment später kam sie wieder heraus und winkte uns zu, ihr zu folgen.


    Es war stockdunkel im Hausinneren, auf dem Boden lag reichlich Müll und wir waren so viele, dass wir bald gegeneinanderprallten und ziemlich viel Lärm machten.


    »Pssssssst…«, flüsterte Kira.


    Ich tastete mich zur hinteren Wand vor, woher ihre Stimme kam, bis ich gegen etwas stieß, das mit großer Wahrscheinlichkeit Kira war.


    »Was machen wir hier?«, flüsterte ich in Richtung ihres Ohrs.


    »Es gibt ein Problem«, flüsterte sie zurück. »Der Tunnel befindet sich in dem Haus auf der anderen Straßenseite.«


    »Da wohnt jemand.«


    »Genau das ist das Problem.«
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    Die Sonne war vor zwei Stunden aufgegangen und der alte Mann in dem Haus auf der anderen Straßenseite war noch immer beim Frühstück.


    So einen Langsamkauer hatte ich im Leben noch nicht gesehen.


    An ihm war einfach alles langsam– wie er kurz nach Sonnenaufgang aus dem kleinen Steinhaus herausgeschlurft kam, wie er sorgfältig wieder sein Feuer mit Kleinholz von einem Stapel um die Hausecke anfachte, wie er den Stock drehte, an dem er eine Art Kartoffel über dem schwachen Feuer röstete.


    Anschließend verspeiste er genüsslich die Kartoffel, als wäre sie die letzte Mahlzeit seines Lebens. Kiras finsterer Miene nach zu urteilen, die sie bei jedem Blick durch das kleine Fenster aufsetzte, würde es, wenn er nicht bald verschwand, tatsächlich seine letzte Mahlzeit sein.


    Und vielleicht wäre es auch das letzte Mal, dass wir jemanden essen sahen, wenn uns die Moku fanden. Aus der kleinen Ein-Zimmer-Hütte, in der wir uns versteckten, gab es nur einen Fluchtweg und nichts, wo wir uns zwischen den zerbrochenen Möbeln auf dem Boden verstecken konnten. Wenn irgendjemand in der Tür auftauchte, säßen wir in der Falle, unsere einzigen Waffen wären die Steine, die ich mitgenommen hatte, und die Holzstücke, die die anderen vom Boden zusammengeklaubt hatten.


    Wir wussten, dass die Moku nach uns suchten. Nachdem wir herausgefunden hatten, dass jemand in dem Tunnelhaus lebte, hatte ich Kira von dem Baum in der Nähe der Mauer erzählt. Es war nicht weit dorthin und sie hatte zugestimmt, dass es einen Versuch wert war. Wir waren losgelaufen, aber schon nach zwanzig Metern hörten wir in der Ferne Stimmen rufen. Laut Kira klang es, als ob der Wächter an der Grube das Bewusstsein wiedererlangt und Alarm geschlagen habe, daher rannten wir lieber zum Haus zurück, falls die Straßen bald von Kriegern wimmeln würden, die nach uns suchten.


    Und genau das passierte. Ehe wir’s uns versahen, flackerten Fackeln auf der Straße unweit der Hauptstraße. Als sie sich zunächst vor Dads Haus versammelten, bekam ich Angst, wir wären ihm zum Verhängnis geworden. Doch kurz darauf schwärmten sie in die ganze Stadt aus. Jedes Mal, wenn wir die Köpfe herausstreckten, sahen wir Fackeln auf der Hauptstraße brennen, von Zeit zu Zeit kamen Suchtrupps auf dem Pfad neben der Stadtmauer vorbei, und zwar so nah, dass ihre Lichter an den Wänden unseres Verstecks tanzten.


    Aber sie kamen nie unsere Straße hoch, und als die Sonne aufging und der alte Mann zum ersten Mal herauskam, schöpfte ich Hoffnung, dass es bald Zeit für einen kleinen Sprint zu seinem Haus sein könnte.


    Doch der alte Mann entfernte sich nie weiter als um die Hausecke, und dann auch nur, um zu pinkeln oder Holz zu holen.


    Es blieb uns also nichts anderes übrig, als zu warten und zu beten, dass keine Krieger die Straße herunterkommen und die Häuser nach uns durchsuchen würden.


    Im Sonnenlicht konnte man sehen, wie verdreckt und erschöpft die anderen alle waren.


    Adonis hatte tatsächlich ein fieses blaues Auge und eine ziemlich fette Schnittwunde am Kinn, unter den gegebenen Umständen musste ich jedoch meine Neugier unterdrücken, nachzufragen, wer ihm die verpasst hatte. Um uns nicht zu verraten, sprach keiner ein Wort.


    Irgendwann steckte ich den Kopf aus dem Fenster, um zu Dads Haus am anderen Ende der Straße zu schauen. Bevor Kira mich zurückriss, sah ich kurz Dads Moku-Schatten, der vor dem Haus Frühstück zubereitete.


    Ich war erleichtert. Wenn der Moku ihm Frühstück machte, war Dad bestimmt noch dort. Sie schienen ihn demnach nicht im Verdacht zu haben, er könne uns geholfen haben.


    Danach versuchte ich mich nur noch zu bewegen, wenn es einen guten Grund dafür gab. Die Zeit zog sich dahin. So nervtötend die Warterei am Vortag auch gewesen war, das hier war noch schlimmer.


    Irgendwann, als Kira zum ungefähr hundertsten Mal aus dem Fenster spähte, sah ich ihre Augenbrauen nach oben schnellen. Ich sprang auf, um zu sehen, was los war.


    Der alte Mann hatte sein Frühstück beendet. Er stand auf und streckte die Beine, als habe er tatsächlich vor, sie zu benutzen.


    Rings um mich erhoben sich die anderen, damit wir losstürmen konnten, sobald sich der alte Mann entfernte.


    Da fing er an aufzuräumen.


    Es nahm kein Ende. Allein das Wegräumen seines großen Bratspießes schien fünf Minuten zu dauern. Einer nach dem anderen setzten wir uns wieder entmutigt hin.


    Plötzlich tippte mir Kira auf den Kopf. Ich stand auf und sah hinaus.


    Der alte Mann schlurfte die Straße Richtung Hauptallee hinunter. Kurz bevor er endgültig außer Sichtweite verschwand, sah ich ihn in eine Seitenstraße abbiegen.


    Nun waren wir alle auf den Beinen und sammelten uns hinter Kira an der Tür.


    Sie streckte den Kopf hinaus, um die Straße zu prüfen.


    Und zog ihn nach Luft schnappend wieder zurück.


    »Krieger«, flüsterte sie.


    Ich spähte an ihr vorbei und überzeugte mich selbst. Zwischen unserem und Dads Haus standen auf beiden Straßenseiten ein Dutzend Häuser. Drei Moku-Krieger mit Gewehren kamen die Straße in unsere Richtung hinauf.


    Einer von ihnen ging auf eins der Häuser zu und streckte den Kopf durch die Tür, die anderen warteten.


    Sie durchsuchten jedes Haus auf beiden Straßenseiten. Bei ihrem Tempo würden sie in ein paar Minuten bei uns sein.


    Wir mussten eine Entscheidung treffen. Sollten wir losrennen? Oder ausharren und versuchen, sie in einen Hinterhalt zu locken?


    Die Chancen standen in beiden Fällen schlecht.


    Kira stellte sich neben den Eingang und hielt das Stück Holz hoch, das sie vom Boden aufgehoben hatte. Sie wollte kämpfen.


    Ich schüttelte den Kopf. Sie sah mich böse an.


    »Sie haben Gewehre«, flüsterte ich. »Und sie teilen sich auf. Wir erwischen nicht alle drei.«


    »Wenn wir über die Straße rennen, werden sie uns sehen«, sagte sie.


    »Was ist, wenn wir uns hinter dem Haus verstecken?«, schlug Millicent vor.


    »Die Rückseite ist von der Straße für jeden einsehbar.«


    Doch dann änderte Kira von einer Sekunde auf die andere ihre Meinung.


    »Wir müssen rennen«, sagte sie entschieden. Sie legte das Holzstück weg. »In dem Haus ist in der unteren Ecke der Rückwand ein Stein. Ungefähr so groß.« Sie deutete mit den Händen einen schulterbreiten Abstand an. »Er lässt sich herausziehen. Das ist der Tunneleingang. Eine Leiter führt nach unten, danach geht es nur in eine Richtung. Rennt so schnell ihr könnt bis zum Ende des Tunnels. Vielleicht entdecken sie uns und kommen hinterher.« Sie holte tief Luft. »Haltet euch dicht beieinander.«


    Sie drehte sich wieder zur Tür und wollte gerade in die Hocke gehen, da hörten wir Hufschläge.


    Sie wurden immer lauter– das stetige Trappeln von Reitern bewegte sich über die Pflastersteine der Hauptstraße in die Stadt. Dem Lärm nach zu schließen waren es Dutzende.


    Die Rovier waren da.


    Kira drehte den Kopf, um die Straße hinunterzuspähen, dann wendete sie sich uns zu. Zu meiner Überraschung sah sie erleichtert aus.


    »Sie haben kehrtgemacht.«


    Ich steckte den Kopf hinaus. Die drei Moku-Krieger liefen zurück zur Hauptstraße.


    »Los!«, sagte ich.


    Kira sauste wie der Blitz davon. Wir anderen folgten ihr auf dem Fuße. Das Hufgeklapper auf der gepflasterten Allee war so laut, dass wir uns keine Sorgen zu machen brauchten, jemand könnte uns hören. Ob sie uns sahen, konnte ich nicht sagen, ich war zu beschäftigt mit Rennen, um den Kopf zu drehen.


    Das Haus des alten Mannes verströmte einen komischen modrigen Geruch und es gab keine Möbel. In der hinteren linken Ecke, wo sich laut Kira der Tunnel befand, lag eine Strohmatratze. Als ich das Haus erreichte, hatte sie sie schon weggezogen und zerrte an einem schweren Steinquader in der Wand knapp über dem Boden.


    Der Stein sah aus, als wöge er genauso viel wie sie. Ich hätte ihr meine Hilfe angeboten, aber sie zog ihn in Sekundenschnelle heraus. Wir schoben ihn gemeinsam beiseite, dahinter kam ein breites dunkles Loch zum Vorschein.


    »Füße zuerst. Auf dem Bauch. Los!«


    Millicent stand am nächsten, sie legte sich bäuchlings auf den Boden und robbte rückwärts in das Loch. Guts folgte ihr. Dann kam Adonis.


    »Geh. Ich gehe als Letzte und ziehe den Stein wieder davor«, erklärte mir Kira.


    Ich rutschte auf dem Bauch nach hinten. Als ich weit genug war, um die Beine herunterzulassen, fanden meine Füße schnell die Leitersprossen. Ich kletterte in die Dunkelheit hinunter.


    Der Tunnel war nicht tief unter der Erde. Vielleicht drei Meter. Als ich unten aufkam, konnte ich nichts erkennen, aber Kira hatte Recht– in der Enge ging es nur in eine Richtung. Ich lief los, eine Hand an der Lehmwand, die andere ausgestreckt, damit ich nicht frontal in etwas hineinrannte.


    Ich hörte die anderen weiter vorne. Unmittelbar vor mir stieß Adonis überrascht einen Fluch aus. Gleich darauf streifte mein Kopf die Decke, vermutlich hatte er sich den Kopf angeschlagen, als diese plötzlich niedriger wurde. Ich ging leicht gebückt weiter.


    Es dauerte nicht lange, da prallte ich gegen Adonis. Er knurrte mich an.


    Einen Augenblick später passiert das Gleiche noch mal.


    »Pass doch auf!«


    »Warum bist du stehen geblieben?«


    »Kann nirgendwo anders hin!«


    »Hier ist eine Leiter!«, hörte ich Millicent sagen.


    Ich spürte Kiras Hand auf meinem Rücken. Sie rief Millicent zu: »Wenn du oben ankommst, stoß kräftig gegen die Decke!«


    Während wir darauf warteten, dass Millicent hochklettern und die Luke aufstoßen würde, gab Kira einen Seufzer von sich, der erleichtert klang.


    »Gleich haben wir’s.«


    Es war gut, wieder sprechen zu können. »Hoffentlich ist mit Dad alles in Ordnung«, sagte ich.


    »Wie kommt er darauf, dass die Rovier ihn retten werden?«


    »Retten wovor?«


    »Zusammen mit deiner Schwester umgebracht zu werden.«


    »Was?!«


    »Sie geht einfach so auf?«, rief Millicent von oben.


    »Ja! Fest drücken!«, antwortete Kira.


    »Wer bringt meine Schwester um?«


    »Die Moku. Beim nächsten Wirbelsturm. Ich dachte, du wüsstest das.«


    »Wenn sie sie umbringen werden, warum behandeln sie sie dann wie eine Königin?«


    »Sie halten sie für eine Göttin der Okalu. Die Prinzessin der Morgenröte. Die vom Himmel herabgeschwebt ist, um mein Volk zu retten. Und deinen Vater halten sie für ihren Diener. Sie behandeln sie gut, damit sie bis zum nächsten Sturm, wenn Ma auf die Erde kommt, zufrieden ist–«


    »Ich krieg sie nicht auf!«, rief Millicent.


    »Lass mich mal«, sagte Adonis.


    »Millicent, steig runter«, sagte Kira. »Lass ihn mal versuchen.«


    Es entstand Gedränge auf dem engen Raum. Adonis rammte mir seinen Ellbogen in den Magen.


    »Wenn wer auf die Erde kommt?«, fragte ich Kira.


    »Ma. Der Donnergott. Die Moku beten ihn an. Wenn es einen Sturm mit Donner und Blitz gibt, ist Ma gegenwärtig. Sie werden deine Schwester als Opfer anbieten, um Ma stärker zu machen. Zusammen mit deinem Vater und allen ihren Dienern.«


    Irgendwo oben auf der Treppe hörte ich Adonis schnauben. »Das behauptet sie. Die Wilden werden Dad nich umbringen. Er kommt mit ihnen klar.«


    »Dein Bruder ist ein Blödmann«, sagte Kira.


    Mir war schwindlig und übel. Die Dunkelheit machte es nicht besser. »Er weiß nichts davon. Ich muss es ihm erzählen.«


    »Sei nicht dumm. Dafür ist es zu spät.« Sie hob die Stimme und rief Adonis zu: »Brauchst du Hilfe?«


    »Hab’s gleich«, knurrte er. »Hängt irgendwie fest.«


    Mein Hirn ratterte auf Hochtouren.


    Der Tunnel ist nicht lang. Dad ist nur ein paar Häuser weiter. Wenn sämtliche Moku durch die Rovier abgelenkt sind… und auf dem Platz… und Dad ist in seinem Haus…


    Ich drängte mich an Kira vorbei. »Bin gleich wieder da.«


    »NEIN!«


    »Ich brauch nicht lange!«


    Ich rannte mit eingezogenem Kopf und steif ausgestrecktem Arm den Tunnel hinunter. Sie riefen mir hinterher, aber ich war zu sehr mit meinen Überlegungen beschäftigt, um zuzuhören.


    Wenn er nicht da ist, hinterlasse ich eine Nachricht… Ritz es in die Erde… Was, wenn sein Schatten bei ihm ist…? Dann schau ich nur kurz raus. Wenn die Luft nicht rein ist, geh ich sofort in den Tunnel zurück… Es ist nicht weit… Fünfzig Meter hin und zurück…


    Ich war schon oben auf der Leiter. Mein Körper schien ohne übermäßigen Einsatz meines Hirns zu funktionieren. Als ich den Stein beiseiteschob, spürte ich das Beben, als er über den Boden rumpelte. An den Rändern des Steins erschien ein Viereck aus Licht.


    »Nicht…!«, hörte ich Kira von unten zischen.


    Ich gab keine Antwort. Ich dachte nicht darüber nach, ob das, was ich gerade tat, irgendwie sinnvoll war. Ich dachte nur darüber nach, was ich tun würde.


    Hab ja immer noch die Steine. In meiner Hosentasche. Den scharfen und den zum Werfen… Den Wurfstein behalte ich in der rechten Hand, nur für den Fall, dass…


    Ich schob den Steinquader gerade so weit beiseite, dass ich mich durch den Spalt zwängen konnte. Das Haus des alten Mannes war noch immer verlassen. In der Ferne konnte ich die Hufe auf Stein klappern hören. Ich spähte zur Tür hinaus.


    Die Straße war bis zur Allee, auf der Soldaten in rovischem Blau in Zweierreihen Richtung Hauptplatz ritten, menschenleer.


    Ist das…?


    Er war es. Dad stand mit dem Rücken zu mir vor seinem Haus und sah zu, wie die Soldaten vorbeiritten. Er war allein.


    Ich sah hinter mich, um mich zu vergewissern, dass die Luft auch in dieser Richtung rein war.


    Menschenleer. Kein einziger Moku weit und breit.


    Renn.


    Ich hechtete mit eingezogenem Kopf und ganzer Kraft los–


    Plötzlich lag ich auf dem Boden, vor meinen Augen explodierten Farben und Schmerz traf meinen Kopf wie ein Hammerschlag. Ich war frontal in irgendetwas hineingerannt, das vor einer Sekunde noch nicht da gewesen war. Holzscheite– Holz?– prasselten auf mich nieder.


    Ich hörte jemanden aufschreien.


    Ich rappelte mich auf und versuchte zu begreifen, was passiert war.


    Der alte Mann lag inmitten von Spaltholz ausgestreckt vor mir auf dem Boden.


    Offenbar war er genau in dem Moment, als ich zum Sprint ansetzte, mit einem Armvoll Holz um die Ecke seines Hauses gekommen und ich war in ihn hineingerannt.


    Aber das kapierte ich in diesem Moment nicht. Es gab zu viele andere Dinge, um die ich mir Sorgen machen musste.


    Zum Beispiel, was ich als Nächstes tun würde.


    Der alte Mann lag auf dem Rücken und starrte mich verängstigt an. Seine Unterlippe zitterte so stark, dass seine ganze untere Gesichtshälfte mitbibberte, mitsamt schlaffem Kehllappen und Sabber.


    Sein Mund stand offen und spitzte sich und ich konnte seinen Adamsapfel auf und ab hüpfen sehen. Er versuchte zu schreien, bekam aber keinen Ton heraus.


    Ich hielt noch immer den langen schmalen Stein in der linken Hand. Ich hatte ihn aus der Hosentasche genommen, bevor ich losrannte, und irgendwie festgehalten, den anderen Stein hatte ich bei meinem Sturz fallen gelassen.


    Bring ihn um, bevor er schreit.


    Ich musste es tun. Wenn er Alarm schlug, bedeutete das mein sicheres Ende. Ich nahm den Stein in die rechte Hand und holte aus.


    Beeil dich.


    Sein wässriger eindringlicher Blick war ebenso mitleidserregend wie der eines Vogels, der mit gebrochenem Flügel eine Katze anstarrt.


    Bring ihn um.


    Er war alt und schwach. Er würde nicht viel Widerstand leisten. Ich brauchte bloß den Stein auf seinen Kopf zu schlagen.


    Mach schon!


    Während ich noch immer mit erhobener Hand den Stein umklammerte und mich zu überwinden versuchte, damit zuzuschlagen, kam der Schrei heraus. Es war ein so ohrenbetäubendes Kreischen, dass es kaum noch menschlich klang.


    »Sei still!« Ich kniete mich auf seine Arme und hielt ihm mit der freien Hand den Mund zu.


    Er biss mich kräftig in das weiche Fleisch meines Handballens. Als ich die Hand wegzog, schrie er noch einmal.


    Ich blickte auf. Mit vor Entsetzen geöffnetem Mund starrte Dad die Straße hinauf zu uns.


    Zwei Moku-Krieger kamen mit Gewehren in der Hand auf mich zugerannt.


    Keine Ahnung, wo sie herkamen.


    Ich sprang auf. Da ich wusste, dass sie mich erwischen und auch die anderen finden würden, wenn ich in den Tunnel rannte, sprintete ich in die entgegengesetzte Richtung zur Stadtmauer.


    Renn zu dem Baum.


    Beim Mauerpfad rannte ich nach links.


    Der Baum war vor mir, seine Zweige hingen über die Mauer.


    Wenn ich es bis dorthin schaffe…


    Ich konnte die Moku hinter mir schreien hören. Als ich eine Seitenstraße überquerte, erkannte ich eine undeutliche Bewegung– noch mehr Moku–, kümmerte mich aber nicht weiter darum.


    Der Baum war nah. Nur noch ein paar Sekunden.


    Wie sollte ich hochklettern?


    Der niedrigste Ast befand sich mindestens eine Armlänge über meinem Kopf. Er war dick und stabil, aber ich würde hochspringen müssen, um heranzukommen.


    Spring!


    Ich sprang mit ausgestreckten Armen hoch und schaffte es, den Ast mit beiden Händen zu fassen, doch mein Schwung zog mich so kräftig nach vorn, dass ich fast den Halt verloren hätte. Ich machte mich steif und versuchte, mich festzuhalten, zu spät merkte ich, dass ich meinen Schwung hätte nutzen sollen, um die Beine auf den Ast hochzuschwingen.


    Nun hing ich wie ein nasser Sack am Ast. Ich holte mit den Beinen aus. Einmal, zweimal–


    Ich bekam ein Bein über den Ast. Ich würde–


    Jemand packte mich um die Taille und versuchte, mich nach unten zu ziehen.


    Ich klammerte mich mit aller Kraft fest, die Rinde schabte an meinen Unterarmen.


    Dann packte mich ein anderer an den Beinen– und das war’s.


    Zwei Krieger zerrten mich an den Armen die Allee zum Hauptplatz hinunter. Ein dritter lief vor uns her, zwei weitere hinter uns. Ich konnte die Pferde auf dem Platz vor uns sehen und fragte mich, ob Venus wohl tatsächlich ihr Pony bekommen würde.


    Es machte keinen Unterschied. Irgendwann würden sie sie umbringen. Und Dad auch.


    Ich hörte seine atemlose Stimme hinter uns.


    »Was’n passiert, Junge?«


    Einer der Moku schnauzte ihn warnend an.


    »Du musst abhauen, solange du noch kannst«, sagte ich. »Sie werden euch beide töten.«


    Einer der Krieger packte mich am Kiefer und riss ihn nach oben, dass die Zähne aufeinanderkrachten. Wir sollten nicht reden.


    »Wie meinst’n das?«


    Dad lief neben uns her. Einer der Moku hinter uns ging schneller und drängte ihn ab.


    »Sie werden eummpf mhpfh–« Der Moku rechts von mir packte meinen Kopf, nahm mich in den Schwitzkasten und zerrte mich vorwärts.


    So schleppten sie mich den Rest des Weges bis zum Tempel– vornübergebeugt, das Gesicht verdeckt, über meine Füße stolpernd.


    Das war’s dann mit der ehrenvollen Behandlung.


    Ich konnte Dad hinter mir hören, er versuchte, Männern, die kein Wort von dem verstanden, was er sagte, seinen Fall zu erklären.


    Wir kamen auf den Platz. Ich konnte nichts sehen, aber ich hörte das Stimmengewirr in Moku und Rovisch und das Hufgeklapper und das Hüüüüh der Pferde.


    Als sie mich weiter über den Platz schleiften, verstummten die einzelnen Stimmen, sobald wir vorbeigingen. Offenbar beendeten die Zuschauer ihre Unterhaltungen, um mich anzustarren.


    Als wir stehen blieben, herrschte beinahe Stille. Der Krieger, der mich am Kopf hinter sich hergezerrt hatte, ließ mich ohne Vorwarnung los und ich knallte aufs Pflaster.


    Aus der Menge war verhaltenes Lachen zu vernehmen.


    Ich blickte auf. Ich lag vor der Tempeltreppe. Drei Männer starrten auf mich herab.


    Der erste war die alte Heuschrecke mit dem Kopfputz.


    Der zweite war der hünenhafte Anführer.


    Der dritte war Roger Pembroke.
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    Seine Kleider waren staubig und verdreckt von der Reise und auf seinem sonnengebräunten Gesicht wucherte ein Bart, der bestimmt schon ein paar Tage alt war. So hatte ich ihn noch nie gesehen– für mich war er immer das Geschöpf im weißen Rüschenhemd gewesen, das sich auf Morgenröte auf Samtpolstern fläzte.


    Aber es tat ihm offenbar gut. Er hatte noch nie mächtiger oder lebendiger ausgesehen als in diesem Moment, als er mit seinen eisblauen Augen auf mich herunterstarrte.


    »Wo ist Millicent?«


    »Weggegangen«, sagte ich.


    »Wohin weggegangen?«


    »Lassense ihn in Frieden!«, dröhnte Dads Stimme. Als ich mich aufrappelte und mich in seine Richtung drehte, sah ich zum ersten Mal die Menge.


    Sie war viel kleiner, als ich erwartet hatte. Es waren bloß ungefähr zwanzig rovische Soldaten und vielleicht die doppelte Anzahl schwer mit Vorräten beladener Pferde. Und ungefähr hundert Moku, die meisten davon bewaffnete Krieger.


    Mehrere von ihnen umringten Dad und hielten das Gewehr auf ihn, als warteten sie auf Befehle.


    »Ach du meine Güte…«, hörte ich Pembroke sagen. Ich drehte mich wieder zu ihm. Er starrte Dad mit großen Augen und dem Anflug eines Lächelns an. »Das ist ja kurios.«


    Pembroke blickte zu dem Moku-Anführer. »Ma le ba?«


    Dieser gab ihm eine lange Antwort. Pembrokes Moku musste ziemlich gut sein, denn er schien der Rede problemlos zu folgen. Von Zeit zu Zeit unterbrach er ihn mit einer Frage.


    Sowohl der Tonfall als auch die Körpersprache der beiden waren entspannt, sie schienen als Freunde oder zumindest als Ebenbürtige miteinander zu reden.


    Das war ganz schlecht.


    Dad versuchte, sich zu uns vorzudrängen, aber seine MokuAufpasser ließen es nicht zu.


    Während er Pembroke immer noch Erklärungen gab, deutete der Anführer zum Tempel hoch, in dem Venus wohnte.


    »Aaaaaaah…«, sagte Pembroke und nickte. Er setzte zu einer Antwort an, doch ich fiel ihm ins Wort.


    »Sie halten meine Schwester für eine Okalu-Göttin«, erklärte ich ihm. »Und sie werden sie ihrem Gott als Opfer darbringen. Bitte erklären Sie ihnen–«


    Irgendetwas traf mich hart in den Kniekehlen und warf mich um.


    Als ich mich wieder hochrappeln wollte, hörte ich Pembroke in scharfem Ton sprechen, offenbar befahl er dem Moku, der mich gerade geschlagen hatte, es zu unterlassen.


    »Was erzählste da, Junge?«


    Dad starrte mich verwirrt an.


    »Sie werden euch beide opfern!«, brüllte ich ihm zu. »Beim nächsten Wirbelsturm!«


    Ich wandte mich wieder zu Pembroke. »Bitte verhindern Sie das.«


    Pembrokes Augenbrauen und Schultern hoben sich, als stünde es nicht in seiner Macht, irgendetwas zu unternehmen. »Ich befürchte, ich bin hier bloß Gast. Es steht mir nicht zu, ihre religiösen Gepflogenheiten in Frage zu stellen.«


    »Schaunse mich an!«, brüllte Dad. »Ich hab keinen Streit mit euch Pack angefangen. Dieser Junge auch nich. Lassense uns in Ruhe und wir haun ab, ohne dass jemand was passiert.«


    Pembroke schürzte die Lippen und nickte nachdenklich, als zöge er das Angebot in Erwägung.


    »Die Schwierigkeit dabei ist…« Er deutete auf mich. »Der Junge da hat etwas, das ich brauche.«


    »Wennse uns keinen Ärger machen, sorg ich dafür, dasser es ihnen gibt«, sagte Dad.


    »Ich weiß das Angebot zu schätzen«, sagte Pembroke mit sanfter Stimme. »Aber ich muss gestehen, es irritiert mich ein wenig, dass Sie auf die Idee kommen, mir Bedingungen zu stellen.«


    Dad richtete sich gerade auf und straffte die breite Brust. Er deutete mit der fleischigen Hand auf den Tempel, wie es der Moku-Anführer getan hatte.


    »Meine Tochter is da oben im Tempel. Was immer se auch für den Haufen hier bedeutet, Tatsache is, sie machen, wasse will. Ich brauch nur ein Wort zu sagen und schon hamse ’ne Horde Wilder am Hals.«


    »Auch jetzt noch?« Pembrokes Grinsen war so breit, dass ich seine Zähne sehen konnte.


    »Da könnense Gift drauf nehmen«, sagte Dad. Er kam auf mich zu. »Komm, Junge. Wir gehn.«


    Die Moku-Krieger rückten zusammen und versperrten Dad den Weg. Er schubste den ersten beiseite und packte den Gewehrkolben des Mannes. Während sie miteinander rangen, drängten sich die Moku dichter um Dad.


    Ich sah voller Angst zu, hinter mir konnte ich Pembroke und den Moku-Anführer leise reden hören.


    Die Krieger hatten Dad fast überwältigt, als der Anführer einen Befehl brüllte. Sie ließen fast augenblicklich von Dad ab, traten zurück und ließen ihn mit einem Gewehr in der Hand und überraschter Miene stehen.


    Der Anführer gab einen weiteren Befehl.


    »Zurücktreten. Lasst ihn durch«, befahl Pembroke seinen eigenen Leuten.


    Die Moku und die rovischen Soldaten wichen zurück und machten den Weg zwischen Dad und mir frei.


    »Bitte vielmals um Entschuldigung«, sagte Pembroke zu Dad. »Ich habe mich von meinen Gefühlen leiten lassen. Es ist ein sehr vernünftiges Angebot. Warum holen Sie also nicht Ihre Tochter, und sobald mir Ihr Sohn gibt, was ich brauche, machen Sie sich alle auf den Weg?«


    Dad sah ihn misstrauisch an. Ich hatte ebenfalls meine Zweifel.


    Pembroke rief einen rovischen Soldaten aus der Gruppe heran. »Bringen Sie mir einen Stift und Tinte. Und Pergament. Sollte auf meinem Packpferd sein.« Er wandte sich an Dad.


    »Gehen Sie nur und holen Sie Ihre Tochter. Wir werden hier sein. Der Junge muss ja ziemlich viel aufschreiben.«


    Pembroke wechselte einige Worte mit dem Anführer und der Heuschrecke, daraufhin entfernten sich die drei von der Tempeltreppe.


    Dad kam mit verdutztem Blick und dem Gewehr des Moku in der Hand auf mich zu.


    »Wenn ich ihm die Karte gebe«, flüsterte ich, »wird er die Faust des Ka finden. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie in seine Hände gerät.«


    »Sei nich dumm, Junge. Gib ihm, wasser will. Der Rest geht dich nix an.«


    Pembroke sprach noch immer auf Moku mit dem Anführer und der Heuschrecke.


    Dad rief ihm zu: »Wird ’n bisschen dauern, meine Tochter zu überzeugen. Sie will bestimmt nich weg.«


    »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, sagte Pembroke. Er nickte dem Anführer zu. »Kala-Ma hier wird mit Ihnen kommen. Er wird der Sache Nachdruck verleihen.«


    »Ich dachte, Sie wollten sich nicht in ihre religiösen Bräuche einmischen?«, sagte ich.


    Pembroke lächelte mich entspannt an. »Es ist das Vorrecht eines gebildeten Mannes, seine Meinung zu ändern.« Er bedeutete Dad, die Treppe hinaufzugehen. »Bitte, Mr Masterson– gehen Sie und holen Sie Ihre Tochter. Bevor ich meine Meinung noch einmal ändere.«


    Alle sahen zu Dad und warteten darauf, dass er die Treppe hinaufsteigen würde.


    »Das gefällt mir nicht«, flüsterte ich ihm zu.


    »Wird schon«, sagte er. »Bin gleich wieder da.«


    Er klopfte mir auf die Schulter und ging auf die hohen Stufen zu. Er stieg die ersten drei hoch. Dann blieb er stehen und drehte sich zu dem Anführer um.


    »Kommste mit?«


    Pembroke sagte etwas zu dem Anführer. Als Antwort drehte der sich zu seinen Kriegern und sagte »Krav«.


    Die Krieger hoben gleichzeitig die Gewehre und schossen von drei Seiten auf Dad.
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    Dads Körper kippte nach vorn. Ich schrie und sprang die Stufen zu ihm hoch.


    Er blieb auf der dritten Stufe auf der Seite liegen. Aus den zerfransten Löchern in seinem Rücken floss Blut. Ich zog ihn an mich und sah ihm einen langen schrecklichen Augenblick in die glasigen Augen, bevor sein Körper die Stufe hinunterfiel und mich umriss.


    Ich kam hart auf und schlug mit dem Kopf auf die unterste Stufe.


    Ich hörte Pembroke fluchen.


    »Passt auf seinen Kopf auf! Er ist wertvoll!«


    Zwei rovische Soldaten zogen mich an den Armen hoch.


    Pembroke kam auf mich zu. Er starrte mir mit gesenktem Kopf in die Augen.


    »Noch einmal– wo ist Millicent?«


    Ich spuckte ihm ins Gesicht.


    Er funkelte mich wütend an und trat ein paar Schritte aus dem Spuckradius zurück. Wischte sich das Gesicht mit der Hand ab. Wischte die Hand am Hosenbein ab.


    »Du wirst schon noch merken, dass ein solches Verhalten deinen Interessen nicht förderlich ist.«


    Neben ihm erschien der Soldat, den er nach Pergament und Tinte geschickt hatte, mit einer langen Holzkiste und einem mit Bändern umwickelten Lederbündel in der Hand. Nach einem kurzen Blick darauf schüttelte Pembroke den Kopf.


    »Bringen Sie das wieder weg. Binden Sie ihn fest, damit wir losreiten können.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf mich. Der Soldat rannte zu den Lastpferden zurück.


    Pembroke ging wieder zu den Moku-Anführern und setzte seine Unterhaltung fort. Während ich sie beobachtete, konnte ich aus dem Augenwinkel Dads zusammengekrümmten Körper auf den Stufen liegen sehen. Keiner kümmerte sich um ihn.


    Ich versuchte, zu ihm zu kommen, doch der rovische Soldat hielt meine Arme fest.


    Ich drehte den Kopf weg, damit ich ihn nicht ansehen musste, da hörte ich Millicents tränenerstickte Stimme.


    »Daddy!«


    Sie kam von Moku-Kriegern umringt von der Allee auf ihn zugerannt. Pembroke rief einen Befehl auf Moku. Als der Anführer ihn wiederholte, ließen die Krieger von ihr ab.


    Pembroke lief ihr mit großen Schritten entgegen und als er fast bei ihr war, begann Millicent ihn unter Schluchzern anzuflehen.


    »Daddy, wenn du mich je lieb gehabt hast… wenn ich dir als Tochter je etwas bedeutet habe–«


    Genau in diesem Moment hatte er sie erreicht und schlug ihr so brutal auf den Mund, dass sie stürzte.


    »Meine Tochter würde sich niemals so respektlos mir gegenüber verhalten«, sagte er. »Du wirst zu deiner Mutter zurückgehen. Und falls du mir je wieder unter die Augen kommst, wirst du es bereuen.«


    Er machte auf dem Absatz kehrt und überließ die am Boden liegende Millicent den Soldaten. Ich rief ihr etwas zu, doch genau in dem Moment kam der Soldat zurück, der das Pergament geholt hatte, und stopfte mir einen Knebel in den Mund.


    Danach kam die Augenbinde und meine Welt wurde schwarz.


    Die Binde blieb zwei Tage auf meinen Augen. Nachdem die Rovier mit mir überstürzt aus Mata Kalun aufgebrochen waren, folgte ein strapaziöser Ritt, auf dem wir nur wenige Stunden schliefen. Spät am zweiten Tag ritten wir einen dicht bewaldeten Berg hinauf, trotz meiner am Sattelknauf festgebundenen Hände stießen mich herunterhängende Zweige immer wieder vom Pferd. Irgendwann muss es den Soldaten zu dumm geworden sein, dass sie ständig anhalten und mich wieder aufsammeln mussten. Jedenfalls nahmen sie mir die Augenbinde ab, damit ich den Ästen ausweichen konnte.


    Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich keine Ahnung, wohin wir unterwegs waren oder wer mit uns ritt. Ich wusste bloß, dass Dad tot war und Millicent gefangen, meine Schwester dem Untergang geweiht. Und meine Freunde waren in einer hoffnungslosen Lage. Und das alles war meine Schuld. Aber mir war zu übel und ich war zu abgestumpft und müde und durstig, um mir über irgendetwas Gedanken zu machen. Es hatte sowieso keinen Sinn, meine ganze Nachdenkerei hatte allen nur geschadet, mich selbst eingeschlossen.


    Als die Augenbinde abgenommen wurde, erkannte ich, dass wir auf dem Bergrücken waren, der das Tal der Flut von dem Tiefland trennte, durch das wir nach unserer Flucht von dem Sklavenschiff gekommen waren. Wir errichteten unser Nachtlager am Fuße des Berges– was mir seltsam vorkam, weil wir das Schiff problemlos mit einer weiteren Stunde im Sattel hätten erreichen können. Ich hatte angenommen, das sei unser Ziel.


    Im Lager stellte ich fest, dass nur ein Dutzend Soldaten mitgeritten war, ungefähr die Hälfte der Truppe, die ich in Mata Kalun gesehen hatte. Pembroke war dabei, Millicent nicht. Hätte ich irgendeinen Sinn darin gesehen, mir über irgendetwas den Kopf zu zerbrechen, diese Tatsache hätte es verdient gehabt.


    Da sie mich von der Gruppe absonderten, konnte ich nicht hören, was sie redeten. Einer der Soldaten befreite mich von dem Knebel und gab mir Wasser und harten Zwieback, den ich mit auf den Bauch gebundenen Händen vom Boden aß. Danach schlief ich auf der Seite, die Unterarme legte ich zum Schutz vor Moskitos vors Gesicht.


    Bei Tagesanbruch machten wir uns wieder auf den Weg. Ich erwartete, dass wir in die Sümpfe reiten würden, wo das Sklavenschiff geankert hatte, doch wir wandten uns landeinwärts.


    Nach ein paar Stunden wurde mir klar, dass wir auf Pella Nonna zusteuerten.


    Das erschien mir ziemlich sinnlos. Nach dem, was Angus Bon beim Festessen im Palast erzählt hatte– wenn ich daran dachte, konnte ich kaum glauben, dass es erst ein, zwei Wochen her war–, hatte Cartagien das Einreiseverbot vor allem deshalb erlassen, um Pembroke und seine Sklavenjäger von den Neuen Ländern fernzuhalten. Man würde sie also nicht mit offenen Armen in der Stadt empfangen.


    Zu wissen, dass wir nach Pella Nonna ritten, entzündete allerdings einen schwachen Hoffnungsschimmer in der Dunkelheit meines Kopfes. Dort kannte man mich– und mochte mich, selbst wenn es nur auf Grund meiner Freundschaft mit Guts war. Dort hätte ich vielleicht eine Chance.


    Doch was für eine Chance? Am Leben zu bleiben? Pembroke aufzuhalten? Was wollte ich überhaupt noch?


    Ich wollte, dass Dad lebte. Und ich wollte mit Millicent zusammen sein. Doch einer dieser beiden Wünsche war nun unerfüllbar, der andere eigentlich auch.


    Ich musste mich ganz schnell zwingen, nicht weiter darüber nachzudenken. Es tat zu weh.


    Mittlerweile kam mir die Umgebung nicht mehr bekannt vor– beim letzten Mal war ich mit Augenbinde und kopfüber auf dem Pferd des Moku-Sklavenhändlers durch dieses Gebiet geritten.


    Es war vermutlich eine hübsche Landschaft. Aber das war mir egal.


    Obwohl die Sonne schon unterging, ritten wir weiter. Wir waren nun auf einer Straße, keine gepflasterte wie die Straße durch das Tal des Ka, sondern ein von Fuhrwerken ausgefahrener Feldweg, der sich zwischen flachen Hügeln hindurchschlängelte.


    Schließlich kamen wir durch Ackerland und nach einigen Kilometern sah ich im Mondlicht Stadtmauern vor uns. Ich hielt die Stadt für Pella, doch da ich sie nie von dieser Seite gesehen hatte, war ich erst sicher, als ich das Palastdach hinter der Mauer aufragen sah.


    Einer der Soldaten rief den Wächtern auf der Mauer etwas zu. Zu meiner Überraschung antworteten sie auf Rovisch.


    Langsam öffneten sich die Tore.


    Die Stadtwächter, die von der Mauer auf uns herunterstarrten, trugen rovische Uniformen.


    Pella Nonna war nicht mehr in cartagischer Hand.


    Der Vorplatz war menschenleer, das Klappern der Pferdehufe hallte von den Mauern wider. Vor dem Palast spaltete sich Pembroke mit zwei Soldaten von unserer Truppe ab. Wir anderen ritten die Hauptstraße Richtung Hafen hinunter.


    Es lag ein brenzliger Geruch in der Luft und von mehreren Gebäuden an der Hauptstraße waren nur noch steinerne Schornsteine übrig, die aus der Asche ragten. Die Straßen waren leer, und hätte nicht in dem einen oder anderen Fenster eine Kerze gebrannt, hätte man denken können, dass sämtliche Einwohner geflüchtet waren. Als wir in Pella Nonna gelebt hatten, waren sie sogar mitten in der Nacht unterwegs gewesen, hatten geredet und gelacht und gesungen. Nun war es eine Geisterstadt.


    Am Hafen bogen wir nach links zu den Piers ab, wo die riesigen cartagischen Kriegsschiffe gelegen hatten. Zuerst dachte ich, sie seien in See gestochen. Doch als wir näher kamen, sah ich die Spitzen von drei Masten wie die Finger eines Skeletts aus dem Wasser ragen. Mindestens eines der Kriegsschiffe war offenbar an seinem Liegeplatz versenkt worden.


    Am nördlichen Ende des Hafens bogen wir nach rechts, auf die lange Landzunge, die zur Festung führte. Auch sie war schwer beschädigt, der Mauerabschnitt zur Stadt hin war teilweise eingestürzt.


    Es folgte ein weiterer Wortwechsel auf Rovisch zwischen den Soldaten und den Festungswächtern, bevor sich die Tore für uns öffneten. Im Hof banden sie mich vom Pferd, durchschnitten die Stoffstreifen, mit denen meine Hände gefesselt waren, und ersetzten sie durch schwere Eisenhandschellen.


    Anschließend führten sie mich durch eine Tür zwei Treppen hinunter in einen langen Gang, der nur von der Fackel erleuchtet wurde, die einer der Soldaten hielt. Wir liefen an etlichen Eisentüren vorbei, bis wir zu einer offenen kamen.


    Sie stießen mich in einen feuchtkalten, stinkenden Raum mit rauen Steinwänden und festgestampftem Boden, der nicht viel größer war als ein Schrank.


    Als sie die Tür schlossen, wurde meine Welt von neuem schwarz.
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    Ich weiß nicht, wie lange sie mich in der Zelle festhielten. Wie viel Zeit vergangen war, konnte ich nur an der Anzahl von Mahlzeiten festmachen. Sie brachten mir insgesamt sechsmal zu essen, vielleicht war ich also sechs Tage dort, vielleicht auch nur drei, vielleicht sogar nur zwei, wenn sie richtig spendabel waren.


    Sie gaben mir sowohl Rindfleisch und Milch als auch Brot und Wasser und ganz am Anfang brachten sie mir eine Strohmatratze, auf der ich schlafen konnte. Was immer sie mit mir vorhatten– das Aufmalen der Karte würde garantiert dazugehören, ansonsten hatte ich keine Ahnung–, sie wollten offenbar nicht, dass ich zu hungrig oder zu müde war, um ihnen nützlich zu sein.


    Ich versuchte, nicht daran zu denken, was als Nächstes passieren würde. Pella Nonna in rovischer Hand zu sehen– und Roger Pembroke zu beobachten, wie er in den Palast stolzierte, als wäre es seiner– hatte mir die letzte Hoffnung geraubt, dass alles noch ein gutes Ende nehmen könnte. Ich versuchte deshalb, mir die Zeit mit Erinnerungen zu vertreiben, an die besseren Zeiten mit Millicent und an die Anfänge mit Guts in Pella Nonna und selbst an den ein oder anderen Moment meiner Kindheit mit Dad auf Dreckswetter.


    Die letzten beiden Tage mit ihm tauchten meine Erinnerungen an ihn in ein völlig anderes Licht. Im Rückblick fielen mir Momente ein, die deutlich machten, dass die Art, wie er sich um mich gekümmert hatte, ein ziemlich eindeutiges Zeichen seiner Liebe war– als er zum Beispiel ›MUS BÜCHER HAM‹ (Rechtschreibung war nicht seine Stärke) in die Suchanzeige nach einem Lehrer geschrieben hatte, weil er wusste, wie sehr ich Bücher liebte.


    Ich bedauerte, dass ich ihm nicht wie Millicent gesagt hatte, dass ich ihn lieb hatte. Doch die traurige Wahrheit war, dass ich das erst begriffen hatte, als er tot war.


    Derartige Gefühlsduseleien waren allerdings nie so richtig sein Ding gewesen, vielleicht war es also besser, dass es unausgesprochen geblieben war.


    Es kamen aber auch schlechte Erinnerungen hoch. Ich versuchte, sie aus meinem Kopf zu verdrängen, aber vor allem eine ließ mir keine Ruhe.


    Es war der alte Mann mit den angsterfüllten Augen und zitternden Lippen, den ich nicht hatte umbringen können. Ich hatte viele dämliche Sachen angestellt, bevor ich in dieser Zelle gelandet war, aber nichts zerriss mich innerlich so sehr wie diese.


    Hätte ich die Courage gehabt, ihn umzubringen, wäre alles anders gekommen. Ich wäre in diesem Moment vielleicht mit Millicent und meinen Freunden irgendwo in der Wildnis gewesen. Vielleicht wäre sogar Dad zu uns gestoßen. Und selbst wenn nicht, wäre er immer noch am Leben.


    Ich hätte es tun können. Ich hatte den Stein in der Hand und alle Zeit der Welt, ihn dem Alten auf den Schädel zu schlagen. Warum hatte ich es nicht getan?


    Aus Mitleid? Machte es mich zu einem guten Menschen, dass ich es nicht getan hatte? War es besser, dass ich das Leben des alten Mannes geschont hatte, auch wenn es Dad das seine gekostet hatte und mich bald das meine kosten würde?


    Oder war ich bloß ein Feigling?


    Es gibt einen Satz über Mut in meinem Lieblingsbuch Basingstroke. Die Hauptfigur, James, wird gegen seinen Willen eingezogen, und als sie in die Schlacht ziehen, befiehlt der Leutnant seinen Soldaten: »Beweist Mut!«


    James stößt seinen Nachbarn mit dem Ellbogen an und fragt: »Wie sollen wir das machen?«


    Und der Mann antwortet: »Ist nur ein Spruch. Schau einfach, was getan werden muss. Und dann tu es.«


    Ich hatte klar und eindeutig gesehen, was nötig war.


    Ich konnte es bloß nicht tun.


    Schließlich kamen sie, und zwar so kurz nach der letzten Mahlzeit, dass ich wusste, sie würden mir nicht schon wieder etwas zu essen bringen. Die Tür öffnete sich und zwei Soldaten winkten mich aus der Zelle, führten mich den Gang hinunter und eine Treppe hoch, danach einen weiteren Gang hinunter und in einen Raum mit einem Holztisch und drei Stühlen.


    In der Mitte des Tischs standen ein Wasserkrug und zwei Gläser. Seitlich waren ordentlich ein Tintenfass und eine Feder auf einem kleinen Stapel Pergament platziert.


    Nachdem sie meine Handschellen aufgeschlossen hatten, bedeuteten sie mir, mich zu setzen. Dann verließen sie den Raum und schlossen die Tür hinter sich.


    Ich schenkte mir ein Glas Wasser ein. Unter anderen Umständen hätte ich vielleicht gewartet und um Erlaubnis gebeten. Aber ich hatte schon so lange Durst– selbst nachdem sie angefangen hatten, mir zu essen zu geben, konnte ich irgendwie nicht genug Wasser bekommen, um meinen Durst zu löschen– und vermutlich gab es sowieso keine Strafe, die schlimmer war als die, die mir ohnehin bevorstand.


    Ich füllte mein Glas so oft nach, bis der Krug leer war. Dann setzte ich mich hin und wartete.


    Eine Viertelstunde später kam Roger Pembroke herein. Er war glatt rasiert und trug einen blauen Leinenfrack mit langen Schößen und ein weißes Seidenhemd. Er schloss die Tür hinter sich und ging auf den Tisch zu.


    Dann nahm er ein Glas und den leeren Krug. Als er bemerkte, wie leicht er war, zogen sich seine Augenbrauen ein wenig nach oben. Er lächelte süffisant.


    »Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?«, fragte er und hob den Krug etwas an.


    »Ich muss pinkeln«, sagte ich. Es war die Wahrheit.


    Pembroke ging zur Tür und öffnete sie. »Der Junge muss zum Abort.«


    Die beiden Soldaten von zuvor hielten offenbar Wache vor der Tür. Sie kamen herein und begleiteten mich, damit ich mein Geschäft verrichten konnte.


    Als ich zurückkam, war der Krug wieder gefüllt. Pembroke saß lässig am Tisch, die Finger vor dem Bauch verschränkt, die Beine ausgestreckt.


    »Nimm Platz«, sagte er.


    Ich setzte mich. Er schenkte mir ein frisches Glas Wasser ein. Dann starrte er mich mit seinen eisblauen Augen an. Sie waren weder hasserfüllt noch wütend noch freundlich. Sie starrten einfach vollkommen gleichgültig.


    »Du kannst dir sicher denken, warum wir hier sitzen«, sagte er schließlich. »Ich hoffe, dein Gedächtnis ist der Aufgabe gewachsen.« Er griff in die Innentasche seines Fracks und zog einen zerfledderten Pergamentfetzen heraus, den er vor mir auf dem Tisch ausbreitete.


    »Das sollte dir auf die Sprünge helfen.«


    Ich starrte auf die verwischten, mit schwarzem Kohlestift hingekritzelten Zeichen. Es war dieselbe Abfolge von Okalu-Hieroglyphen, mit der auch die Karte in meinem Kopf anfing. Ich hatte dieses Pergament nie zuvor gesehen– zumindest nicht aus der Nähe–, aber ich wusste auf der Stelle, woher es stammte und wer es geschrieben hatte.


    Es war das Pergament, das alles ins Rollen gebracht hatte– das Pergament, das mein Vater von der Wand der Grabkammer abgezeichnet hatte, bevor er mit uns nach Morgenröte aufbrach und wir die Pembrokes kennenlernten. Das Pergament, das die Moku glauben ließ, Dad wäre der Diener einer Göttin, die unverhofft vom östlichen Himmel herabgeschwebt war.


    Dad hatte die Zeichnung in seiner Hosentasche aufbewahrt. Pembroke konnte sie nur an sich gebracht haben, als Dad bereits tot war.


    Mir kam die Galle hoch.


    »Das haben Sie ihm gestohlen. Sie haben seine Leiche geschändet.«


    Der ausdruckslose Blick zeigte keine Regung. Pembroke beugte sich langsam auf seinem Stuhl vor, bis unsere Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren.


    »Ganz richtig«, sagte er. »Genau das habe ich getan.«


    Dann lehnte er sich wieder zurück.


    »Und nun zeichne sie fertig.«


    Eine Weile rührte ich mich nicht, dann beugte ich mich vor, um noch ein Glas Wasser zu trinken.


    Wir starrten uns schweigend an. Plötzlich wandte Pembroke den Blick ab und schürzte die Lippen, als sei ihm etwas eingefallen.


    »Fast hätte ich es vergessen… Da ist noch jemand, der uns Gesellschaft leisten möchte.«


    Er erhob sich und ging zur Tür.


    »Können Sie ihn bitte hereinführen?«, fragte er einen der Soldaten.


    Ich hörte, wie der Soldat davonging. Während Pembroke zu seinem Platz zurückkehrte, sah ich mir Dads Zeichnung an. Die Linien waren dick und zittrig, die Proportionen im Verhältnis zum Original verzerrt. Die Zeichnung sah aus, als hätte ein Kind sie angefertigt– einen Moment lang schämte ich mich für Dad und war traurig, dass er so selten einen Stift benutzt hatte und noch nicht einmal ein paar Zeichen abmalen konnte.


    Nach einer Weile musste ich mich wegdrehen, sonst wäre ich in Tränen ausgebrochen. Ich holte ein paarmal tief Luft, um mich wieder zu fangen.


    Als ich mich wieder umwandte, stand ein Mann in der Türöffnung. Er war massig und grobschlächtig, sein Gesicht war so entstellt, dass ich ihn zunächst nicht erkannte. Die Nase befand sich nicht in einer Linie mit dem Mund, über der linken Augenbraue waren wurmartige Wülste, die Augenhöhle darunter war leer, die rot vernarbte Höhle faltig.


    Sein gesundes Auge brannte vor Hass.


    »Mr Birch. Wie schön, dass Sie uns Gesellschaft leisten können. Nehmen Sie doch Platz.« Pembroke deutete auf den leeren Stuhl neben sich.


    Birch setzte sich, ohne mich eine Sekunde aus dem Auge zu lassen.


    Pembroke legte sanft die Hand auf Birchs Schulter.


    »Ich möchte keine alten Wunden aufreißen, mein Freund– aber wie haben Sie doch gleich Ihr Auge verloren?«


    »Der kleine -- hat es rausgetreten«, knurrte Birch.


    Mir fiel Guts in dem verdreckten Frachtraum des Sklavenschiffs ein und wie er auf Birchs Kopf herumgetrampelt war.


    Pembroke nickte in meine Richtung. »Dieser kleine --?«


    Birchs Mund verzog sich. »Nee. Aber der tut’s auch.«


    Pembroke nickte beifällig. Dann beugte er sich wieder zu mir vor.


    »Ich sag dir was«, meinte er. »Ich geb dir zwei Minuten, um diese Karte aufzuzeichnen. Und wenn du es bis dahin nicht getan hast, lasse ich Mr Birch und dich allein, damit ihr die Angelegenheit unter drei Augen regeln könnt.«


    Pembroke lehnte sich zurück und wartete auf meine Entscheidung.


    Birch zog ein verrostetes Taschenmesser heraus und betrachtete die gezackte, braun verkrustete Klinge. Kurz darauf hob er den Kopf und blickte mich mit seinem einen Auge an. Er lächelte.


    »Hab mir was Schönes für dich ausgedacht«, sagte er. »Denk schon ’ne Weile darüber nach.«


    Ich sah zu Boden.


    Ich würde so oder so sterben. Das wusste ich.


    Aber die Karte würden sie nicht aus mir herauskriegen.


    Ich würde ihnen zeigen, was Mut ist.


    Die zwei Minuten verstrichen.


    Pembroke stand auf und verließ den Raum. Er schloss die Tür hinter sich.


    Birch machte sich an die Arbeit.


    Sie gefiel ihm und er machte sie gut.


    Ich hielt nicht lange durch.


    Als Pembroke endlich zurückkam, flehte ich ihn an, mich die Karte zeichnen zu lassen.


    Und nachdem sie Birch aus dem Raum geschafft hatten, tat ich es auch.


    Und zwar so gut, dass bei meinem Abendessen, das sie mir in die Zelle brachten, sogar Marmeladenkuchen als Nachtisch dabei war. Ich heulte, während ich aß.


    Ich kaute noch auf dem letzten Happen Marmeladenkuchen, als die Zellentür aufflog. Roger Pembroke riss mich hoch und drückte mich, meine Kehle umklammernd, an die Wand.


    »SOLL DAS EIN SCHERZ SEIN? GLAUBST DU, DU KANNST MICH AN DER NASE HERUMFÜHREN?«


    Sein Gesicht war knallrot. Auf seiner Stirn trat bedrohlich eine dicke Vene hervor.


    Ich wollte etwas erwidern, aber da er meine Luftröhre zuquetschte, sabberte ich bloß Essensreste auf seinen Handrücken.


    Er schleuderte mich zu Boden und verpasste mir einen so brutalen Tritt, dass mir die Luft wegblieb.


    »Weiß nicht… was Sie meinen«, brachte ich heraus.


    »MAL MIR DIE RICHTIGE KARTE AUF!«


    »Aber das hab ich doch!«


    Er riss mich wieder hoch und knallte mich von neuem gegen die Wand. Sein brennender Blick durchbohrte mich.


    »Von wem ist dieser Blödsinn? Dem Okalu-Mädchen? WO IST SIE?«


    Ich zitterte am ganzen Körper. »Weiß… nicht… wovon Sie… reden.« Ich röchelte nach Luft. »Ich habe die Karte gezeichnet. Wie sie in der Grabkammer war. Habe sie mir so gut ich konnte eingeprägt. Wenn sie falsch ist… kann ich es noch einmal versuchen…«


    Er sah mich forschend an. Langsam wich die Wut aus seinem Gesicht.


    Er ließ mich los und trat ein paar Schritte zurück.


    »Ist das die Wahrheit?«


    Ich nickte. »Ich habe Ihnen aufgezeichnet, was ich weiß. So wie es in der Grabkammer war und so gut ich konnte.«


    Das Feuer in seinen Augen wurde schwächer. Er starrte die Wand an. Seufzte tief. Rieb sich mit beiden Händen das Gesicht.


    Plötzlich begann er zu lachen.


    »Was ist denn?«, fragte ich.


    Er lachte eine Weile weiter. Worin auch immer der Witz lag, er schien es auskosten zu wollen.


    Als er sich wieder beruhigt hatte, seufzte er. Es war ein tiefer, erschöpfter Seufzer.


    »Ich hab’s normalerweise nicht mit dem Allmächtigen«, sagte er mit wehmütiger Stimme. »Aber eins muss ich sagen… Falls es Gott gibt, hat er einen ziemlich schrägen Sinn für Humor.«


    Er ging auf die Tür zu.


    »Warum denn?«, fragte ich.


    »Weil sich das Ding nach all der Zeit und dem ganzen Aufwand… als wertlos herausstellt.«

  


  
    [image: ]


    Nachdem Pembroke gegangen war, lag ich lange im Dunkeln und grübelte darüber nach, was er mit »wertlos« gemeint hatte. Zuerst hatte ich gedacht, er bezöge es auf die Karte–, dass es doch keine Karte war, oder falls doch, dass sie nicht zur Faust führte.


    Aber wie er »nach all der Zeit und dem ganzen Aufwand« gesagt hatte– mit diesem schwermütigen Unterton–, ließ mich überlegen, ob er nicht von etwas anderem redete.


    Er hatte sich so ins Zeug gelegt, um an die Karte zu kommen, war ihretwegen zuerst nach Dreckswetter gereist und dann den ganzen Weg nach Mata Kalun. Allerdings bezog sich sein Bedauern wohl kaum auf die verschenkte Zeit von ein paar Wochen– in denen es ihm ganz nebenbei gelungen war, die größte Stadt der Neuen Länder einzunehmen. Er hatte ja noch nicht mal ununterbrochen nach der Karte gesucht.


    Und die Karte war auch nicht die wirkliche Trophäe. Das war die Faust des Ka. Millicent hatte mir einmal erzählt, dass ihr Vater seit Jahren nach der Faust suchte, er hatte schon auf Morgenröte gegraben, bevor er überhaupt ahnte, dass es eine Karte gab, die ihn zur Faust führen könnte. Ich hatte mit eigenen Augen die zahlreichen Bücher über Ureinwohnerstämme und ihre Legenden in seiner Bibliothek gesehen, die alle Teil seiner Suche waren.


    Die Faust und die gottähnlichen Kräfte, die ihr zugeschrieben wurden– sie hatte ihn Jahre gekostet. Falls die Karte wertlos war, gab es immer noch andere Orte, an denen man suchen konnte, vielleicht sogar andere Karten. Doch wenn das, was ich von der Grabkammer des Feuerkönigs abgeschrieben hatte, Pembroke davon überzeugte, dass die Faust nicht war, was er gedacht hatte, und die Zeit, die er mit der Suche danach verbracht hatte, demnach vergeudet war… tja, dann erschien seine Reaktion schon viel plausibler, als wenn er nur ein paar Wochen einer nutzlosen Karte hinterhergejagt war.


    Je mehr ich über die Legende der Faust nachdachte, umso wahrscheinlicher erschien es mir, dass die ganze Sache bloß eine Geschichte war, die sich Menschen ausgedacht hatten, die irgendetwas gesehen hatten, das ihre Vorstellungskraft überstieg, und die einen Weg gesucht hatten, es zu erklären.


    Welche Kräfte hatte Kira doch gleich der Faust eingeräumt? Leben zu schenken und zu nehmen. Zu heilen und zu töten. Zu verbrennen und aufzubauen.


    Soweit ich wusste, war jeder, der zum ersten Mal das Tal des Ka betrat– ich, Guts, meine Familie, bis hin zu den ersten cartagischen Eroberern vor hundert Jahren–, von einer unsichtbaren, tödlichen Macht angegriffen worden.


    Und diejenigen, die das Heilmittel genommen hatten, waren wundersamerweise geheilt worden.


    Doch diese tödliche Macht war einfach bloß irgendwas im Wasser. Und das Heilmittel war irgendein natürlicher Wirkstoff in dieser Moospflanze. Es war alles vollkommen erklärbar– außer vielleicht für diese cartagischen Soldaten, von denen die meisten das Heilmittel nicht nahmen und die am Ende tot vor den Okalu lagen, die sie hatten unterwerfen wollen.


    Ich konnte nachvollziehen, wie beide Seiten in diesem Kampf das Massensterben der Eindringlinge als den Zorn Kas missdeutet hatten, obwohl es gar nicht so war.


    Dann die Macht, zu verbrennen: Was sollte das sein? Vielleicht war damit die Fähigkeit gemeint, aus dem Nichts Feuer herbeizurufen, so wie ich es Kira mit den Feuerkugeln hatte tun sehen. Beim ersten Mal kam es einem geheimnisvoll vor, doch nachdem sie mir die ganze Sache erklärt hatte, stellte sich heraus, dass es nur eine simple Mixtur und eine Frage der Übung war.


    Was blieb noch übrig? Die Macht, aufzubauen. Was sollte das bedeuten? Die Okalu hatten Mata Kalun gebaut und der riesige Tempel sah auf jeden Fall wie ein Wunder aus. Doch nach allem, was ich in Büchern gelesen und auf Bildern gesehen hatte, waren auf dem Kontinent ähnlich wunderbare Gebäude von Baumeistern errichtet worden, von königlichen Schlössern bis hin zu gewaltigen Kathedralen, die den Allmächtigen verherrlichten. Ich konnte mir zwar beim besten Willen nicht vorstellen, wie sie all das konstruiert hatten, aber ich war sicher: als Baumeister wäre es für mich auch nicht geheimnisvoller gewesen als die Errichtung einer Strohhütte.


    Es war alles verdammt logisch. Es gab überhaupt keine Faust. Oder, noch wahrscheinlicher, es gab sie tatsächlich und sie war irgendwo versteckt, wie es die Legende erzählte. Irgendein sterbender, verzweifelter König hatte sie irgendwo in der Hoffnung vergraben, sein Volk würde sie irgendwann ausgraben und wieder herrschen.


    Aber das war alles Unsinn. Die Faust würde die Okalu nun genauso wenig retten wie vor hundert Jahren.


    Sie war ein Schmuckstück.


    Und Pembroke war wütend, weil sie ihm doch nicht helfen würde, die Herrschaft über die Neuen Länder zu erringen. Er würde jedoch bald genug herausfinden–, vielleicht hatte er es schon herausgefunden–, dass das egal war. Er hatte die Faust nicht gebraucht, um Pella Nonna einzunehmen. Er würde sie auch nicht brauchen, um den übrigen Kontinent zu unterwerfen. Er würde sich entweder durchsetzen oder nicht. Die Faust würde daran nicht das Geringste ändern.


    Es war ein schwacher Trost, dass mir das nun alles klar wurde. Ich kam mir dumm vor. Hätte ich es irgendwann vorher begriffen, hätte ich einfach davongehen können. Wir hätten alle davongehen können.


    Wir waren die ganze Zeit einer Fantasievorstellung hinterhergejagt.


    Warum hatte ich es nicht erkannt? Ich hätte es bloß bis zum Ende durchdenken müssen. Warum hatte ich der Fantasie Glauben geschenkt?


    Weil alle anderen es auch taten. Und ich war nicht stark genug gewesen, um mir meine eigenen Gedanken zu machen.


    Die Tür ging auf. Herein traten zwei Soldaten und ein dritter Mann in Uniform– er war älter als die anderen und hatte graue Haare und auffällige Bänder quer über der Brust, die klarmachten, dass er wichtig war.


    Der ältere Mann rümpfte die Nase.


    »Er stinkt. Wascht ihn.«


    Er ging wieder und die beiden Soldaten brachten mich nach oben. Sie steckten mich in die Wanne und gaben meine Kleider einer alten Frau, die sie wusch, während ich frühstückte. Es war Vormittag, was ich allerdings erst bemerkt hatte, als ich aus dem Verlies herauskam und das Licht sah.


    Danach ließen sie mich in ein Baumwolltuch gewickelt allein. Die Handschellen hatten sie schon eine Weile vorher abgenommen. Sie machten kaum Anstalten, mich zu bewachen. Hätte ich Kleider angehabt, hätte ich einen Fluchtversuch gewagt.


    Wenig später brachten die Soldaten meine Sachen zurück, die sogar einigermaßen trocken waren. Nachdem ich sie angezogen hatte, machte ich mir ernsthaft Gedanken, wie ich weglaufen könnte, aber da kam der Mann mit den Bändern zurück.


    »Wir müssen los«, erklärte er den Soldaten. »Fesselt seine Hände. Mit einem Seil, keine Ketten. Und steckt ihm einen Knebel in den Mund– der Gouverneur legt keinen Wert auf seine Meinung.«


    »Wo werde ich hingebracht?«, fragte ich.


    »Termin mit der Justiz«, antwortete er in einem Tonfall, der mich überlegen ließ, ob er versuchte, witzig zu sein.


    Sie banden mir die Hände auf den Rücken und knebelten mich mit einem Stofffetzen, so dass ich nur noch »unnnnnnnnngghh« herausbekam. Anschließend führten sie mich auf den Hof.


    Dort warteten sechs Soldaten in Zweierreihen. Die beiden letzten hatten an Schulterriemen große Trommeln umhängen. Die anderen vier trugen Gewehre. Sie schoben mich zwischen die beiden Gewehrträgerreihen. Die beiden Soldaten, die mich auf den Hof begleitet hatten, liefen links und rechts von mir.


    Wir marschierten los. Als wir zu dem Eisentor kamen, gab der Mann mit den Bändern dem Wächter auf der Mauer ein Zeichen, woraufhin dieser das Tor öffnete und uns hinausließ.


    Während wir über die lange Landzunge zum Hafen liefen, wurde mir der Ernst der Lage allmählich bewusst. Ein solches Geleit bekam man nicht, um einkaufen zu gehen.


    Wahrscheinlich wurde ich zu einer Art Verhandlung gebracht. Entweder das, oder sie sparten sich die Verhandlung und es ging gleich zur Hinrichtung.


    Es war aussichtslos davonzulaufen. Ich war so dicht von Soldaten umschlossen, dass ich kaum die Schiffe im Hafen erkennen konnte.


    Wir bogen auf die Uferpromenade ein. Ein paar Kaufleute und Importeure machten ihre Geschäfte, allerdings nicht annähernd so viele wie früher. Diejenigen, an denen wir vorbeiliefen, sprachen mit gedämpfter Stimme und vermieden jeden Blickkontakt.


    Wir gingen die Hauptstraße hinauf, die ebenso menschenleer war wie die Uferpromenade. Verglichen mit dem üblichen Gewusel, das sonst in Pella Nonna geherrscht hatte, war es still wie bei einer Beerdigung.


    Als mein Hirn diesen Vergleich zog, wurde mir ganz anders.


    Auf halbem Weg zum Palastvorplatz legten die Trommler los. Die Trommeln hinter mir dröhnten so laut, dass ich kaum denken konnte. Nach der Totenstille war das fast eine Erlösung.


    Als wir dem Vorplatz näher kamen, sah ich erste Anzeichen einer Menge und plötzlich wurde mir klar, warum die Straßen so verlassen waren. Fast die ganze Stadt hatte sich dort versammelt– die Menge war beinahe so groß wie die, die Li Homaya nach seinem Feldzug im Süden begrüßt hatte.


    Als wir um die Ecke bogen, sah ich den Galgen. Vor der Palasttreppe stand ein mehrere Meter hohes Gerüst mit einer Plattform. Vom Galgen hing ein Seil mit einer Schlinge herunter.


    Es würde keinen Prozess geben.


    Als sie mich zur Plattform führten, erkannte ich oben auf der Palasttreppe Roger Pembroke, neben ihm einige Helfer in Uniform. Er trug ein gestärktes Hemd mit steifem Kragen und den blauen Frack vom Vortag.


    Zwei der Soldaten führten mich auf einer schmalen Holztreppe auf den Galgen hinauf. Sie stellten mich mit dem Gesicht zu Pembroke und dem Rücken zur Menge neben die Schlinge.


    Die Trommeln verstummten. Pembroke schritt gemächlich die Treppe so weit hinunter, dass er noch über den Galgen hinweg auf die Menge blicken konnte.


    Dann begann er seine Rede.


    »Liebe Bürgerinnen und Bürger von Pella Nonna! Ich stehe heute in zweifacher Hinsicht als ergebener Diener vor Ihnen– als Diener Seiner Majestät Frederick, des Herrschers über Neu-Rovien… und als Diener dieser Stadt, der ich die Ehre habe als Gouverneur vorzustehen.«


    Pembroke machte eine Pause, damit ein Cartagier in rovischer Uniform für die Menge übersetzen konnte. Ich fragte mich, ob die Musiker– Salo, Illy und die anderen– unter den Zuschauern waren und ob sie vielleicht eingreifen würden. Es schien unwahrscheinlich, aber es war meine letzte Hoffnung.


    »Als ich zum ersten Mal vor Ihnen stand«, fuhr Pembroke fort, »schwor ich bei meiner Ehre, dass es unter meiner Herrschaft Gerechtigkeit für alle geben würde– dass Neu-Rovien das Land sein würde, in dem jeder Mann, jede Frau, jedes Kind«– er hielt gerade so lange inne, um mich anzusehen– »entsprechend den Gesetzen des Königs gleiche Rechte genießt, ebenso gleiche Pflichten.«


    Er wartete wieder, bis alles übersetzt war.


    »Im Gegensatz zur Herrschaft meines scheinheiligen Vorgängers bürge ich dafür, dass kein Verbrecher– egal welche Haarfarbe er hat und wie groß seine Ohren sind– ungestraft davonkommen wird. Umgekehrt braucht kein ehrlicher Bürger zu fürchten, und zwar ganz gleich, wie dünn seine Brieftasche oder gering sein Ansehen ist, dass sich die Regierung, außer um Gerechtigkeit und Unparteilichkeit zu gewährleisten, je in seine Geschäfte einmischen wird.«


    Für diesen letzten Teil brauchte der Dolmetscher ungewöhnlich lange. Fand er ihn ebenso verwirrend wie ich?


    »Als ich das Amt übernahm«, fuhr Pembroke fort, »kamen mir gewisse Gerüchte der übelsten und abscheulichsten Art zu Ohren. Es wurde gemunkelt, dass ruchlose Banden durch den Norden zögen und wahllos Ureinwohner als Sklaven nähmen. Als noch schlimmer empfand ich die Anschuldigung, dass es sich bei diesen Verrätern am menschlichen Anstand um meine Landsleute handele– Rovier, die nicht nur die Gesetze ihres Königs missachteten, sondern auch die des Allmächtigen.«


    Nun verstand ich auch, warum sie mich geknebelt hatten. Die Lügen hinter diesem verwirrenden Wortschwall waren so monströs, dass einem die Spucke wegblieb.


    »Ich habe eine Expedition veranlasst, um ein für alle Mal die Richtigkeit oder Falschheit dieser Behauptung zu prüfen. Zu meinem Entsetzen musste ich feststellen, dass sie zutrifft, die Täter halten sich größtenteils im Tal des Ka auf. Als meine Soldaten sie angriffen, haben es die Verbrecher– bis auf eine Ausnahme– vorgezogen, im Kampf zu sterben, statt sich der Gerechtigkeit des Königs zu stellen.«


    Bei der Erwähnung der »Ausnahme« deutete er auf mich.


    »Die Person, die heute vor Ihnen steht, ist des Menschenhandels schuldig. Und obwohl mir sein zartes Alter und die natürliche Zuneigung, die ich auf Grund unserer gemeinsamen Staatsangehörigkeit für ihn empfinde, größeren Schmerz bereiten, als ich in Worte zu fassen vermag–«


    Das war wirklich dick aufgetragen.


    »–verlangt es meine Pflicht als Gouverneur, dass ich die Höchststrafe gegen ihn verhänge. Denn Gesetz ist Gesetz und ich bin verpflichtet, es ohne Vorurteile oder Mitleid durchzusetzen– ungeachtet der Folgen oder wie schwer mir das Herz dabei ist.«


    Er senkte den Kopf und blickte mir in die Augen.


    »Egbert Masterson, ich verurteile dich hiermit zum Tode durch den Strang.«


    Als einer der Soldaten vortrat, um mir die Schlinge um den Hals zu legen, setzten die Trommeln wieder ein.


    Ich weiß nicht, warum ich nicht mehr Angst hatte. Selbst als sie die Schlinge festzogen und das Seil an meinem Hals kratzte, spürte ich kaum etwas von der Angst, die normalerweise dafür sorgte, dass sich mein Magen zusammenkrampfte.


    Ich fühlte eigentlich überhaupt nichts. Es war, als würde das alles jemand anderem passieren, während mein wahres Ich irgendwo in der Luft schwebte und die Szene beobachtete wie ein Zuschauer ein Theaterstück.


    Das Seil saß mittlerweile so fest, dass ich meinen Herzschlag im Hals spürte. Als der Soldat beiseitetrat, meinte ich jemanden schreien zu hören, er versuchte sich gegen das Dröhnen der Trommeln Gehör zu verschaffen.


    Der Soldat ging zu dem langen Hebel am anderen Ende der Plattform. Als er ihn packte, nahm irgendein Teil von mir zur Kenntnis, dass sich, sobald er diesen Hebel umlegte, die Klappe unter meinen Füßen öffnen und ich in die Tiefe stürzen würde.


    Der Teil von mir, der von oben zusah, fragte sich, wie sich das wohl anfühlen mochte.


    Jemand schrie unüberhörbar– immer und immer wieder dasselbe Wort. Ich hoffte, sie besäßen den Anstand, die Trommeln zum Schweigen zu bringen, damit ich in würdevoller Stille sterben konnte.


    »GOUVERNEUR!«


    Ein Mann sprang mit einem Satz auf die Plattform, der den ganzen Galgen zum Schwanken brachte, es grenzte an ein Wunder, dass sich die Falltür unter meinen Füßen nicht öffnete. Er war ein großer Kerl mit dichten braunen Locken und mein erster Gedanke war, dass er mir sehr bekannt vorkam.


    »GOUVERNEUR!«, brüllte er wieder.


    Pembroke hob die Hand. Die Trommeln verstummten.


    »Kommodore Healy«, sagte Pembroke mit unverhohlener Überraschung in der Stimme.


    Es war Burn Healy.
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    Der Teil von mir, der unbeteiligt über der ganzen Szene geschwebt hatte, kehrte blitzschnell wieder in meinen Körper zurück. Vermutlich wollte er sich die Sache näher anschauen.


    Was zum Teufel will Burn Healy auf meinem Galgen?


    Pembroke bewegte dieselbe Frage. »Was fällt Ihnen ein, eine wichtige Amtshandlung der Regierung zu unterbrechen?«, fragte er den Piraten.


    »Ich bitte um Entschuldigung für meine Dreistigkeit«, sagte Healy; er richtete seine Antwort zwar an Pembroke, sprach aber laut genug, dass die Menge ihn hören konnte. »Aber Sie pflichten mir sicher bei, dass Gerechtigkeit wichtiger ist für unser Gewissen als Manieren.«


    »Selbstverständlich, Kommodore«, erwiderte Pembroke und ich fragte mich, warum er einen berüchtigten Piraten mit einem Dienstgrad ansprach, der eigentlich nur Offizieren der rovischen Marine zustand. »Weshalb Ihre Unterbrechung einer rechtmäßig durchgeführten Hinrichtung–«


    »Genau das führt mich her, Gouverneur«, fiel ihm Healy ins Wort. »Wie Sie sicher wissen, gibt es seit langem ein Gesetz im Königreich Rovien… das eindeutig festlegt, dass die Bestrafung eines kriminellen minderjährigen Kindes– ungeachtet der Abscheulichkeit seines Verbrechens– nicht Zuständigkeit des Staates, sondern seiner Eltern oder seines Vormundes ist.«


    Healy sah zum Ende der Palasttreppe hinauf, wo Pembrokes Schergen aufgereiht standen. »Ist es nicht so, Herr Anwalt?«, rief er.


    Die anderen Schergen starrten auf einen winzigen, nervös aussehenden Mann mit großer Brille in einer viel zu großen Militäruniform.


    Es war Archibald, der Anwalt von Morgenröte. Ich war überrascht, dass er mir nicht früher aufgefallen war. Andererseits war meine Aufmerksamkeit bis zu diesem Zeitpunkt ziemlich von meiner bevorstehenden Hinrichtung in Anspruch genommen worden.


    »Ich habe Sie gefragt, ob dem so ist, Herr Anwalt!« Healy wiederholte die Frage mit dieser Stimme, bei der einem das Blut in den Adern gefror– bei der man genau wusste, dass man bei der falschen Antwort ratzfatz tot wäre.


    Archibald hatte zu Pembroke geschaut und auf einen Wink gewartet– doch als er Healys Stimme hörte, schnellte sein Kopf wieder zu dem Piraten und er nickte so heftig, dass ihm der Hals wehtun musste.


    Pembrokes Augen wurden zu Schlitzen, als er über die Schulter zu seinem Staatsanwalt blickte. Doch bevor er sich zu Healy umdrehte, hatte er seine finstere Miene wieder unter Kontrolle.


    »Wie dem auch sei…«, erwiderte Pembroke. »Der Vater dieses Jungen, selbst ein Sklavenhändler, starb im Tal des Ka, als er den Soldaten der Krone Widerstand leistete. Damit ist der Junge ein Mündel des Staates.«


    »Ich fürchte, dem ist nicht so«, erwiderte Healy. »Wenn Hoke Masterson tot ist… bin ich der Vormund dieses Jungen.«


    »Mit welcher Berechtigung?« Pembroke unternahm nicht einmal einen Versuch, den Zorn in seiner Stimme zu unterdrücken.


    »Weil wir verwandt sind«, sagte Healy. »Egbert ist das jüngste Kind meiner verstorbenen Schwester Jennifer Healy.«


    Ich war so verdattert, jemanden den Namen meiner Mutter aussprechen zu hören, dass ich, obwohl ich ihn anstarrte, Healys nächsten Satz nicht mitbekam.


    Dann sah ich zu Pembroke– er starrte mich so verblüfft an, dass es fast zärtlich wirkte.


    Healy redete noch immer.


    »…ihn mir zu übergeben– ich danke den tapferen Soldaten Seiner Majestät«– Healy machte eine ausladende Handbewegung, die jeden rovischen Soldaten auf dem Platz einschloss, von meinem Begleittrupp bis zu den Wächtern auf der entfernten Stadtmauer–, »die mir liebenswürdigerweise die Ehre zugestanden, an ihrer Seite für die Befreiung Neu-Roviens zu kämpfen, weil sie erkannt haben, dass ich, auch wenn ich nicht die Farben unseres Königs trage, deshalb nicht weniger patriotisch bin. Vielen Dank noch mal, meine Brüder!«


    Die Soldaten antworteten mit begeistertem Grölen. In welche Kämpfe Healy auch verwickelt gewesen sein mochte, es hatte ihm offenbar etliche ergebene Anhänger in der rovischen Armee eingetragen.


    Healy wandte sich lächelnd von den Soldaten zu Pembroke– der zu meiner Überraschung ebenfalls lächelte.


    Schnell wurde mir allerdings klar, dass es ein geheucheltes Lächeln war, auf seinen Mund geklebt, um den Zorn zu verbergen, der in seinen Augen brannte. Die Zärtlichkeit, falls es sie überhaupt je gegeben hatte, war längst verschwunden.


    »So wie es aussieht«, sagte Healy mit zuckersüßer Stimme, »ist die einzige korrekte Vorgehensweise Ihrerseits, mir das Sorgerecht für meinen Neffen zu übertragen. Ich darf Ihnen versichern, dass die Männer auf meinem Schiff schwer bewaffnet sind…«


    Er deutete nach unten und hinter sich und erst jetzt bemerkte ich, dass er nicht allein gekommen war. Ein Dutzend oder mehr Piraten standen an der Galgentreppe, alle hielten die Pistolen auf Pembroke gerichtet.


    »…und dafür sorgen werden, dass der Junge ohne weitere Behinderung des mustergültigen Rechtssystems, das Sie in Neu-Rovien eingeführt haben, Pella Nonna innerhalb der nächsten Stunde verlassen wird.«


    Pembrokes Brustkorb hob sich, als er tief und bedächtig Luft holte. Als er sprach, klang seine Stimme ruhig und beherrscht.


    »Danke, Kommodore. Ich sehe, dass der Glaube, den ich in militärischer Hinsicht in Sie gesetzt habe, meine kühnsten Erwartungen übertrifft. Nehmen Sie Ihren Neffen und möge seine Bestrafung durch Sie prompt und gerecht erfolgen.«


    Pembroke machte auf dem Absatz kehrt und stieg die Stufen zu seinen Schergen hinauf. Vermutlich hatte er keine große Lust, seinen Soldaten dabei zuzusehen, wie sie mich aus der Schlinge befreiten.
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    »Danke« war mein erstes Wort, als Healy meinen Knebel mit seinem Messer durchschnitt.


    »Dank nicht mir«, sagte er. »Sondern deinen Freunden.«


    Er ging auf die Galgentreppe zu. Ich folgte ihm. »Welchen Freunden?«


    »Dem Zuckjungen, dem Okalu-Mädchen und deinem Bruder. Hätten sie mich nicht rechtzeitig gefunden, würdest du jetzt schon baumeln.«


    Als ich die Treppe hinunterstieg, hörte ich jemanden meinen Namen rufen. Ich blickte über das Menschenmeer und entdeckte Salo, den Musiker, ungefähr zwanzig Meter weiter, er winkte mir zu und drängte sich durch die Menge.


    Healy ging schnellen Schrittes in die entgegengesetzte Richtung zum Hafen.


    »Kann ich kurz–?«


    »Forder dein Glück nicht heraus. Wir stechen in See.«


    Ich hätte gern mit Salo geredet. Aber vermutlich diskutierte ich besser nicht mit dem Mann, der mir gerade das Leben gerettet hatte.


    In der Menge wurde hastig eine Gasse für die Piraten gebildet. Sobald wir auf der Hauptstraße waren, liefen Healy und seine Männer so schnell, dass ich kaum hinterherkam.


    Wir hatten fast die Uferpromenade erreicht, da hörten wir hinter uns eine Stimme.


    »Kommodore!«


    Es war Pembroke, umgeben von einer Handvoll seiner Schergen. Obwohl er fast rannte, um uns einzuholen, bemühte er sich, einen würdevollen Anschein zu wahren. Birch war bei ihm, er trug als Einziger keine rovische Militäruniform. Als er mich mit seinem einen Auge vernichtend anstarrte, spürte ich kalten Angstschweiß auf meiner Stirn.


    Ich betete, dass Healy weitergehen würde. Doch er blieb stehen.


    »Der Mann mit dem eingeschlagenen Gesicht will mich umbringen«, erklärte ich ihm.


    Healy zuckte die Achseln. »Wollen sie das nicht alle?«


    Da mich das nicht gerade ruhiger machte, hielt ich mich lieber dicht bei Healy. Als Pembroke uns einholte und mit leiser, eisiger Stimme auf den Piraten einredete, konnte ich deshalb alles hören.


    »Warum bist du nicht früher zu mir gekommen?«


    »Hab’s gerade erst rausgefunden, alter Junge. Drei Vögelchen kamen aus dem Norden geflogen und landeten auf meinem Schiff. Lustig– ihre Geschichte klang ganz anders als deine.«


    Healy setzte seinen Weg zum Hafen fort. Pembroke lief rechts von ihm, ich heftete mich an seine Linke. Obwohl ich förmlich spüren konnte, wie sich Birchs Auge in meinen Hinterkopf bohrte, brachte ich nicht den Mut auf, mich umzudrehen.


    »Dir ist sicher klar, dass sich dein Status damit grundlegend ändert«, eröffnete Pembroke Healy.


    »Das habe ich nicht anders erwartet. Aber ich kann dir nur raten, es nicht zu weit zu treiben. Ich habe auch Freunde in Edgarton, Reg. Du magst heute Nacht in diesem Palast schlafen– aber solange du nicht Li Homayas Kopf auf einen Pfahl gespießt hast… und die Köpfe aller anderen, die die Kurzohren schicken, um ihn zu rächen… brauchst du mich nötiger als ich dich.«


    Healy stellte sich Pembroke in den Weg und machte damit unmissverständlich klar, dass es unklug wäre, ihm weiter zu folgen. Während die beiden Männer einander anstarrten, liefen die meisten Mitglieder von Healys Besatzung schon ohne ihn den Pier hinunter. Ich konnte die Grift erkennen, die am Ende festgemacht war, und einen Augenblick überlegte ich, den Piraten hinterherzulaufen. Doch auch wenn es bedeutete, noch mehr Zeit in Roger Pembrokes Gesellschaft und unter dem drohenden Blick Birchs zu verbringen, traute ich mich nicht, von Healys Seite zu weichen.


    »Dessen wäre ich an deiner Stelle nicht so gewiss«, warnte Pembroke Healy. »Ich bin ziemlich sicher, dass Neu-Rovien genauso gut ohne dich gedeihen wird.«


    »Wir werden sehen. Dann viel Glück, Reggie.«


    Pembrokes Stimme wurde leiser– und, falls das überhaupt möglich war, noch kälter. »Glaub nicht, dass ich irgendjemanden mit diesem Namen kenne.«


    Healy grinste, als er an Pembroke vorbei auf dessen Helfer in ihren makellosen, neu aussehenden rovischen Uniformen sah.


    »Ich schon. Aber keine Sorge, Reg. Setz einfach eine neue Maske auf. Bald sind sowieso alle tot, die die Wahrheit über dich wissen.«


    »Bei dir wird es auch nicht mehr lange dauern.«


    »Wir werden sehen. Das Leben ist lang– bis es vorbei ist.«


    Mit diesen Worten drehte sich Healy um und ging auf sein Schiff zu. Ich flitzte ihm hinterher, ein wenig ängstlich, weil ich nicht wusste, ob es klug war, Roger Pembroke den Rücken zuzukehren. Doch die letzten beiden Männer von Healy blieben zwischen ihm und uns und gaben uns Rückendeckung.


    Als wir halb den Pier hinunter waren, verlangsamte Healy seinen Schritt und sah mich an.


    »In Anbetracht der Umstände siehst du eigentlich ganz gut aus. Du bist auf jeden Fall wesentlich sauberer als deine Freunde. Sie werden sich mächtig freuen, dich wiederzusehen. Außer vielleicht dein Bruder. Er ist ein ziemlicher Blödmann, oder?«


    Ich nickte.


    »Eher das Kind seines Vaters als seiner Mutter. Obwohl, selbst Hoke hatte einen gewissen rauen Charme… Mein Beileid übrigens.« Er legte mir sanft die Hand auf den Rücken. »Gibt nicht viele Jungs, die einen Elternteil zweimal verlieren.«


    »Sind Sie… sind Sie wirklich der Bruder meiner Mutter?«, fragte ich.


    Healy blieb vor der Landungsbrücke stehen. Er starrte einen Moment auf die verwitterten Planken des Piers. Dann blickte er mir in die Augen.


    »Ich glaube, man sagt dazu ›Onkel‹. Ja. Tut mir leid, dass es so überraschend für dich kam. Deine Mutter hat einige schlechte Erfahrungen mit Piraten gemacht. Vor allem in einem Fall.«


    Er hielt inne und schaute in die Richtung, aus der wir gekommen waren.


    »Sie hat es sich in den Kopf gesetzt, dass ich einen schlechten Einfluss auf die Moral von euch Kindern hätte, wenn ich jemals vorbeikäme. Ganz zu schweigen von euren beruflichen Aussichten. Dein Dad sah es genauso. Wollte nicht, dass dich irgendwas von dem fragwürdigen Geschäft ablenkte, Stinkfrüchte ein bisschen über den Preis zu verkaufen…«


    Er ließ ein leises trockenes Lachen hören, das ebenso traurig wie amüsiert klang. Dann runzelte er die Stirn. »Tut mir leid. Ich wollte nicht schlecht über einen Verstorbenen reden. Dein Dad hat wirklich versucht, das Beste aus dem zu machen, was ihm zur Verfügung stand. Und er liebte deine Mutter mehr als irgendetwas sonst auf der Welt.«


    In meinem Hals bildete sich wieder ein Kloß. Healy musste es gespürt haben, denn er gab mir schnell einen Klaps auf den Arm und deutete mit einem Nicken auf die Landungsbrücke.


    »Komm. Gehn wir zu deinen Freunden.«


    Kira drückte mich so fest, dass es wehtat. Auch Guts drückte mich kräftig an sich, was wirklich seltsam für ihn war, denn normalerweise gehörte er nicht zu den Umarmern. Adonis gab eine Art Grunzen von sich und nickte mir zu, was so ungefähr die netteste Geste war, mit der er mich je bedacht hatte.


    Healy hatte sie richtig beschrieben. Sie sahen schrecklich aus: verdreckt, heruntergekommen, mit tiefen grauen Augenringen. Ihr Geruch war noch schlimmer.


    »Wie seid ihr hierhergekommen?«, fragte ich.


    »Wir sind den Pferden gefolgt«, sagte Kira.


    »Was ist mit Millicent passiert?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben sie nach Osten gebracht, an die Küste. Vermutlich zur Schildkrötenbucht, wo die Sklavenschiffe vor Anker liegen. Von dort dauert es mit dem Segelboot nur zwei Tage nach Morgenröte.«


    »Köpfe einziehen!«


    Wir mussten uns schnell ducken, um nicht von einem aufgerollten Segel umgenietet zu werden, das zwei Piraten im Vorbeilaufen über unsere Köpfe schwangen.


    Die ganze Besatzung war pausenlos in Bewegung und beeilte sich mit dem üblichen Todesernst, das Schiff startklar zu machen. Als mir klar wurde, dass ich der Grund für die überstürzte Abreise war, fühlte ich mich ein bisschen schuldig.


    Healy stand am Steuerrad und redete mit Spiggs, seinem Ersten Offizier. Er musste gesehen haben, dass wir um Haaresbreite unsere Köpfe eingebüßt hätten, denn er rief mit scharfer Stimme: »Geht nach unten! Bindet ein paar Hängematten in einer Ecke des Batteriedecks fest und bleibt darin liegen!«


    Auf dem Weg nach unten mussten wir ständig der Besatzung ausweichen. Auf dem Batteriedeck ging es genauso chaotisch zu wie auf dem Hauptdeck, aber achtern fanden wir in einem Netz einen Stapel Hängematten und es gelang uns, drei davon in einer Ecke aufzuhängen.


    Eine vierte konnten wir nicht festmachen, ohne der Mannschaft in die Quere zu kommen, und zuerst dachte ich, das würde ein Problem. Doch Guts und Kira krabbelten kommentarlos in eine, und als ich sah, wie sie sich aneinanderkuschelten, wurde mir klar, dass sich in der Zeit, in der wir getrennt gewesen waren, etwas an ihrer Beziehung geändert hatte.


    Ich freute mich für sie– aber es machte mich auch traurig, weil ich an Millicent denken musste. Wo sie wohl sein mochte? Vielleicht wieder auf Morgenröte? Plötzlich kam mir das Wort Cyril in den Kopf und ich musste schnell ein Gespräch anfangen, um nicht vor mich hin zu brüten.


    »Woher wusstest du, dass du nach Healy Ausschau halten musstest?«, fragte ich Guts.


    »Wusst ich nich«, sagte er. »War einfach Glück. Das Erste, was wir gestern Abend gehört ham, als wir in die Stadt schlichen, war, dasse ’nen Jungen wegen Sklaverei hängen würden. Wir warn unten am Hafen und ham nach ’nem Kaufmann Ausschau gehalten, den Kira kennt, und da hab ich die Grift gesehn. Hab mir gedacht, da Healy uns einmal geholfen hat, machter’s vielleicht wieder. Wusste nich, dasser mit dir verwandt is.«


    »Was ist passiert? Wie haben die Rovier Pella eingenommen? Wie hat es Pembroke geschafft, Gouverneur zu werden? Und warum hat Healy ihm geholfen?« Es gab so vieles, was ich nicht verstand, dass ich, nachdem ich erst mal damit angefangen hatte, gar nicht mehr aufhören konnte zu fragen.


    »Weiß nich. Uns hat keiner was gesagt.«


    »Was haben sie dir angetan?«, fragte Kira.


    »Nicht viel, außer dass sie mich hängen wollten«, sagte ich.


    »Du hast ihnen die Karte doch nicht gegeben?«


    »Nein… doch.«


    Als ich den Ausdruck in ihren Augen sah, schämte ich mich. »Aber das macht nichts«, fügte ich schnell hinzu. »Sie scheint sowieso wertlos zu sein.«


    »Sie führt nicht zur Faust?«


    »Nein– es ist die Faust, die wertlos ist. Sie besitzt doch keine Geheimkräfte.«


    Kiras Blick wurde hart. »Das ist nicht wahr.«


    »Doch. Das hat Pembroke gesagt.«


    »Er hat gelogen!«


    Die Überzeugung, mit der sie das sagte, machte mir klar, dass jede Diskussion sinnlos wäre. Und wahrscheinlich war ihre Reaktion sogar nachvollziehbar. Wenn die Faust über keine Geheimkräfte verfügte, bestand kaum noch Hoffnung für ihren Stamm.


    »Vielleicht hast du Recht«, sagte ich, obwohl ich das Gegenteil glaubte.


    Kira gab keine Antwort. Guts und sie mussten ziemlich fertig sein, denn trotz des Lärms, den die Mannschaft veranstaltete, waren sie innerhalb von Sekunden eingeschlafen.


    Ich sah zu Adonis hinüber und erwartete, dass auch er einnicken würde. Doch seine Augen waren geöffnet und er beobachtete mich.


    »Is echt nich schlecht, was? Dass Burn Healy unser Onkel is?«


    Er sagte es mit ruhiger Stimme, ohne seine übliche dumme Prahlerei. Es überraschte mich– in der kurzen Zeit, seit der ich wusste, dass Burn Healy mein Onkel war, war mir noch gar nicht in den Sinn gekommen, dass er ja auch Adonis’ Onkel war.


    Und dass Adonis, als Roger Pembroke Dads Ermordung befahl, ebenfalls den Vater verloren hatte.


    »Ja, nicht schlecht«, stimmte ich zu, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.


    »Wahrscheinlich willer, dasswer uns das Zeichen tätowieren lassen? Und Piraten werden und mit ihm rumsegeln?«


    Ich dachte an das, was Healy mir über unsere Mutter erzählt hatte.


    »Nein«, sagte ich. »Das glaube ich nicht.«


    Adonis schien einen Moment über meine Worte zu grübeln, sein Gesicht hatte dabei den schmerzverzerrten Ausdruck, den es immer bekam, wenn er sein Hirn tatsächlich zum Denken zu benutzen versuchte.


    »Besser so«, sagte er und nickte vor sich hin. »Müssen nach Dreckswetter zurück. Und uns um die Plantage kümmern. So wie Dad gesagt hat.«


    Irgendetwas in mir schreckte zurück. Ich dachte daran, wie mein Leben auf Dreckswetter vor dem ganzen Durcheinander ausgesehen hatte.


    Und wie sehr ich es gehasst hatte. Wie fies Adonis immer zu mir gewesen war.


    Vielleicht hat er sich geändert, dachte ich. Immerhin hatte er in den wenigen Stunden, die wir zusammen verbracht hatten, seit ich ihn in der Grube gefunden hatte, nicht ein einziges Mal versucht, mir eine reinzuhauen.


    Vielleicht wäre es jetzt besser zwischen uns.


    Vielleicht aber auch schlimmer.


    »Aber es darf nicht mehr so sein, wie es war«, erklärte ich ihm.


    »Wie meinst’n das?«


    »Dass ich nicht zurückgehe, wenn du mich nicht anständig behandelst.«


    »Ey!« Adonis setzte sich in seiner Hängematte auf und verzog höhnisch den Mund. »Brauchst kein großes Maul zu riskiern! Mach deine Arbeit, sonst kriegste was in die Fresse. Dad hat gesagt–«


    »Dad ist tot.« Ich richtete mich ebenfalls auf, bereit, mich zu prügeln. »Er kommt nicht zurück. Und ich auch nicht, wenn du mich nicht anständig behandelst.«


    »Wie, anständig?«


    »Keine Schläge mehr, kein Rumgeschubse, keine Vorwürfe, dass ich an Moms Tod schuld wäre–«


    Er schnaubte. »Wer soll’n sonst dran schuld–?«


    »Ich nicht! Es ist eine dreckige Lüge. Sag das noch einmal und du kannst sehen, wo du bleibst. Ich bin fertig mit dir.«


    Er war eins achtzig und mindestens fünfundzwanzig Kilo schwerer als ich und die meiste Zeit meines Lebens hätte ich gezittert, wenn ich in diesem Ton mit ihm geredet hätte.


    Aber die Zeiten waren vorbei.


    Vermutlich hatte es was damit zu tun, dass ich um Haaresbreite aufgeknüpft worden war.


    Adonis’ Augen funkelten vor Wut. Doch zu meiner Überraschung sprang er nicht aus der Hängematte und knallte mir eine.


    »Hör zu, du– es is deine Pflicht! Dad gegenüber! Und mir! Als Bruder! Du musst mir helfen!«


    »Du willst einen Bruder?«, fragte ich ihn. »Dann fang an, dich wie einer zu benehmen. Oder ich setze nie wieder einen Fuß in diese Plantage.«


    Er starrte mich ungläubig an, seine Lippen zitterten.


    Dann passierte das absolut Unglaubliche. Er fing an zu heulen.


    »Du musst mit zurückkommen! Hilf mir! Ich schaff das nich allein!« Er schluchzte einfach so vor sich hin.


    »Adonis, nicht… bitte…«


    Ich konnte kaum hinsehen. Aber da er es nicht schaffte aufzuhören, kletterte ich aus meiner Hängematte und legte ihm die Hand auf den Arm.


    »Schon gut… Das wird schon.«


    »Dad ist tot…«, jammerte er schniefend. »Tot!«


    »Ich weiß… Ich weiß…«


    Ich umarmte ihn unbeholfen. Er drückte mich ebenfalls. Es schien zu helfen.


    »Du musst mit zurückkommen… sei ein Bruder… Ich bin ganz allein!«


    »Wirst du mich ordentlich behandeln?«


    »Klar! Ja!«


    Er klammerte sich wie ein Ertrinkender an mich. Ich tätschelte ihm den Rücken.


    »Gut… Ich komm mit… Aber jetzt hör auf zu heulen.«


    Von all den seltsamen Dingen, die mir an diesem Tag passierten, war Adonis zu trösten vermutlich das Allerseltsamste.


    Irgendwann beruhigte er sich und nach einigem Gebrumm über die Feldpiraten auf der Plantage– an diesem Punkt nahm ich ihm das Versprechen ab, dass er auch sie anständig behandeln würde– fiel er in einen ebenso tiefen Schlaf wie Guts und Kira.


    Ich selbst war nicht müde– tagelang in dieser Zelle herumzuliegen war genug Ruhe gewesen–, aber ich wollte die anderen nicht stören. Aufstehen konnte ich allerdings auch nicht, weil ich Angst hatte, der Mannschaft im Weg zu stehen. Also lag ich mit all meinen Gedanken in der Hängematte, bis die Grift die Leinen losmachte und aus der Bucht segelte.


    Es gab eine Menge, worüber ich nachdenken konnte. Ich beobachtete Adonis’ Gesicht, während er schlief, und erkannte meinen Vater darin– und zum ersten Mal, seit Dad tot war, weinte ich um ihn.


    Ich dachte daran, wie sehr ich Adonis immer gehasst hatte und ob er es– nachdem er sich sechzehn Jahre fast ausnahmslos schrecklich benommen hatte– wirklich hinkriegen würde, ein anständiger Mensch zu werden. Und falls er es wurde… oder selbst wenn er es nicht wurde… ob ich es Dad schuldig war, auf die Stinkfruchtplantage zurückzukehren und mich um sie zu kümmern.


    Ich dachte an meine Schwester, die sich wie eine Irre in diesem Dschungeltempel aufführte, und ob es stimmte, was Kira gesagt hatte, nämlich dass die Moku sie beim nächsten Sturm opfern würden– und wenn dem so war, ob es irgendetwas gab, wodurch ich sie retten konnte.


    Ich dachte daran, dass der blutrünstigste Pirat der Blauen Meere sich als mein Onkel entpuppt hatte– und dass er das erste Familienmitglied war, das sich nicht nur um mich zu kümmern schien, sondern es offenbar sogar gern tat.


    Ich vergoss auch darüber ein paar Tränen, aber es waren Glückstränen.


    Und da ich schon mal in so rührseliger Stimmung war, schien es auch eine gute Zeit, um an Guts und Kira zu denken– und dass ich Guts liebte wie einen Bruder und Kira wie eine Schwester.


    Und dann dachte ich an Millicent.


    Und wie sie mir gesagt hatte, dass sie mich liebte.


    Allerdings hatte sie mir auch gesagt– komisch, wie ich das in all den dunklen Tagen im Verlies verdrängt hatte und dass es mir erst jetzt wieder einfiel–, dass sie diesen Cyril heiraten würde.


    Und als ich ihr die Möglichkeit gegeben hatte, es zurückzunehmen, hatte sie sie nicht wahrgenommen.


    Doch es konnte ja nicht beides stimmen. Sie konnte nicht mich lieben und ihn heiraten.


    Ich musste sie finden und die Wahrheit aus ihr herausbekommen. Und wenn ich die falsche Antwort erhielt, musste ich mir was einfallen lassen, ihre Meinung zu ändern. Denn ich liebte sie abgöttisch und alles, was ich wollte, war mit ihr zusammen zu sein.


    Doch erst einmal musste ich mit ihrem Vater klarkommen.


    Als ich Guts damals kennenlernte, hatte ich ihm erzählt, dass ich Roger Pembroke umbringen würde. Aber das war eine leere Prahlerei gewesen, die ich nur von mir gegeben hatte, um mich besser zu fühlen. Damals wusste ich viele Dinge noch nicht, die ich jetzt wusste– über Pembroke, über mich selbst und was es für eine schreckliche, dunkle Angelegenheit war, wenn man es in der Hand hat, dem Leben eines Menschen ein Ende zu setzen.


    Aber ich musste etwas tun. Ich musste ihn aufhalten.


    Er hatte schließlich nicht nur meinen Vater getötet, obwohl das schon mehr als genug war. Mittlerweile hatte Pembroke wirkliche Macht. Er herrschte über Morgenröte und nun auch über Pella Nonna und wenn ihn keiner aufhielt, würde er den Kontinent unterwerfen und alle zu Sklaven machen.


    Das durfte ich nicht zulassen.


    Es war ziemlich viel verlangt. Ich war nicht sicher, ob ich den Mut aufbrachte. Und allein, das wusste ich, war ich auch nicht stark genug.


    Aber ich war nicht allein. Ich hatte Freunde.


    Und jetzt hatte ich wieder eine Familie.


    Ein Familienmitglied war sogar ein furchteinflößender Piratenkapitän, der Pembroke nicht nur gut zu kennen schien, sondern ihn sogar offensichtlich hasste. Der über beträchtliche Schlagkraft verfügte– dreh dich mal in der Hängematte um, Egg, und zähl einfach nur die Kanonen hinter dir–, mal ganz abgesehen vom Wohlwollen all der rovischen Soldaten, die eigentlich auf Pembrokes Seite stehen sollten.


    Der tosende Beifall auf dem Platz, als Healy den Soldaten dankte– das war wirklich erstaunlich gewesen. Wenn jemand diese Soldaten vor die Wahl zwischen Burn Healy und einer hinterhältigen Schlange stellte, die log wie gedruckt…


    Plötzlich erschien es nicht mehr ganz so schwierig, Roger Pembroke kleinzukriegen.


    Genau genommen brauchte ich eigentlich nur meinen Onkel davon zu überzeugen, dass es eine gute Idee war.


    Ich schwang mich aus der Hängematte und kletterte die Leiter zum Hauptdeck hoch. Nun, da wir auf See waren, hatte sich das Durcheinander gelegt, auf dem Batteriedeck war es mit Ausnahme von vier Männern, die irgendeine Art Riesenkurbel neben dem Hauptmast drehten, ziemlich ruhig. Ihre nackten Oberkörper waren schweißüberströmt und sie verzogen das Gesicht, während ihre Körper bei jeder Drehung der Kurbel im Gleichtakt ruckten.


    Ich war so mit Pläneschmieden beschäftigt, dass mir gar nicht in den Sinn kam, mir Gedanken darüber zu machen, was sie wohl pumpten oder warum. Ich trottete wortlos vorbei und als ich halb den Niedergang zum Hauptdeck hinauf war, hatte ich sie schon wieder vergessen.


    Mein Onkel– Burn Healy! Mein Onkel! Man stelle sich das vor– stand mit Spiggs, dem Ersten Offizier, hinten auf dem Achterdeck. Sie waren in ein Gespräch vertieft und kehrten mir den Rücken zu.


    »Wir könnten irgendwo an der Küste anlegen…«


    »Ganz schön riskant mit dem Boot und ohne jemand, der was davon versteht. Was, wenn die nächsten achtzig Kilometer nur noch Schwammbäume kommen–«


    Healy musste mich kommen gehört haben, denn er drehte sich mitten im Satz um.


    »Hallo, Egg.«


    »Hallo, Sir… Wollte nicht stören.«


    »Tust du nicht.« Er wandte sich an Spiggs. »Denk drüber nach.«


    Spiggs nickte und stapfte davon. Ich zögerte einen Moment und überlegte, wie ich Healy am besten darum bitten sollte, Roger Pembroke für mich umzubringen. Doch bevor ich die Worte herausbrachte, fragte Healy mich etwas:


    »Du hast nicht zufällig Erfahrung als Zimmermann, oder?«


    Das war eine merkwürdige Frage. »Nein, Sir.«


    »Dein Bruder? Deine Freunde? Hat einer von ihnen irgendwelche Zimmermannkenntnisse?«


    »Nein, tut mir leid.«


    »Nicht so leid, wie es mir tut. Lass mich dich was anderes fragen. Du warst doch eine Weile vor der Eroberung in Pella, oder?«


    »Ja. Eine ganze Weile.«


    »Wann bist du von dort weggegangen?«


    Ich dachte nach. Die Tage verschwammen miteinander. »Vor ein paar Wochen ungefähr?«


    »Als du gegangen bist… wie viele cartagische Kriegsschiffe lagen dort im Hafen? Die großen Militärschiffe. Mit mehr als fünfzig Kanonen.«


    »Drei.«


    Seine Augenbrauen wanderten nach oben. »Bist du ganz sicher?«


    »Ja. Absolut.«


    Healy drehte den Kopf. Spiggs war schon halb das Deck heruntergelaufen.


    »Spiggs! Zwei Kriegsschiffe sind noch immer flüchtig. Ich habe große Zweifel, dass Li Homaya im Süden ist.«


    Während Spiggs kehrtmachte und auf uns zukam, dachte ich an den Tag, als Li Homaya zurückkehrte.


    »Er war im Süden«, sagte ich. »Aber er ist zurückgekommen. Kurz bevor sie uns verschleppt haben.«


    Dann fiel mir noch etwas ein.


    »Ripper Jones war auch da.«


    Spiggs war wieder bei uns. Bei der Erwähnung dieses Namens beugten er und Healy sich mit todernster Miene zu mir vor.


    »Wie meinst du das?«


    »Ein paar Männer seiner Besatzung gingen in den Palast. Sie trafen sich mit Li Homaya. Als sie rauskamen, sagten sie, sie würden nach Ihnen suchen. Und dass Li Homaya ihr neuer Freund sei.«


    Healy drehte sich zu Spiggs, er sprach leise und abgehackt. »Lagebesprechung in meiner Kabine. In fünf Minuten.«


    Spiggs ging mit großen Schritten davon. Healy zog einen Fernstecher heraus und suchte den Horizont ab. Seine Stimmung war so schnell umgeschlagen, dass ich Angst hatte, den Mund aufzumachen. Aber ich konnte nicht anders.


    »Was ist das Problem?«


    Er setzte die Schutzklappe wieder auf das Fernglas. »Wenn Ripper Jones sich mit Li Homaya verbündet hat… und zwei cartagische Kriegsschiffe vermisst werden… suchen sie mit großer Sicherheit gemeinsam nach mir.«


    »Warum?«


    »Um sich zu rächen.«


    »Wegen des Einmarschs?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. So wie es aussieht, wissen sie noch nicht mal, dass Pella Nonna von den Roviern erobert wurde. Wenn sie es wüssten, hätte Li Homaya bestimmt schon einen Versuch unternommen, die Stadt zurückzuerobern.«


    »Wofür wollen sie sich dann rächen?«


    »Für Homaya geht es um den Verlust seiner Ehre. Und um sein Schiff, was auf dasselbe hinausläuft.« Er deutete mit einem schiefen Lächeln auf die Grift. »Weißt du, ich bin nicht der ursprüngliche Besitzer.


    Und was Ripper anbelangt… bei ihm beruht es auf Gegenseitigkeit. Wir hatten Streit wegen einer geschäftlichen Angelegenheit. Und wir sind beide zu dem Schluss gekommen, dass es uns besser ginge, wenn der andere tot wäre.«


    Er blickte zum Horizont und runzelte die Stirn.


    »Jeder für sich ist schon ein Problem. Aber beide zusammen… das ist eine Art Krise.«


    »Nicht für dich«, platzte ich heraus. »Du bist Burn Healy!«


    Er feixte. »Danke für das entgegengebrachte Vertrauen. Aber es ist knifflig ohne Zimmermann.«


    »Warum brauchst du einen Zimmermann?«


    »Weil mein Schiff gerade sinkt.«
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    Sadie ließ sich zwischen Dad und mich auf die Rückbank des Taxis fallen.


    »Ich glaub es nicht«, maulte sie. »Da haben wir mal einen gemeinsamen Abend und du hast bloß wieder deine Arbeit im Kopf.«


    Dad gab sich Mühe zu lächeln. »Süße, das wird lustig. Der Leiter der Ägyptischen Sammlung hat uns persönlich eingeladen–«


    »Ach, wer hätte das gedacht.« Sadie blies eine rot gefärbte Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Heiligabend, und wir schauen uns irgendwelche schimmligen alten Überbleibsel aus Ägypten an. Denkst du jemals an was anderes?«


    Dad war nicht sauer. Er ist nie sauer auf Sadie. Er starrte einfach aus dem Fenster in den dunkler werdenden Himmel und den Regen.


    »Ja«, erwiderte er ruhig. »Manchmal schon.«


    Ich wusste, dass Dad immer an Mom dachte, wenn er so still wurde und ins Nichts starrte. Die letzten paar Monate war das oft der Fall gewesen. Wenn ich in unser Hotelzimmer kam, saß er mit seinem Handy da, von dessen Bildschirm ihm Mom entgegenlächelte– ihr Haar war unter ein Kopftuch geschoben, ihre Augen wirkten vor dem Wüstenhintergrund verblüffend blau.


    Oder wir waren an irgendeiner Ausgrabungsstätte. Dad starrte auf den Horizont und ich wusste, dass er sich daran erinnerte, wie er sie kennengelernt hatte– zwei junge Wissenschaftler im Tal der Könige, auf der Suche nach einer vergessenen Grabkammer. Dad war Ägyptologe, Mom war Anthropologin und erforschte richtig alte DNS. Die Geschichte hatte er mir tausendmal erzählt.


    Unser Taxi schlängelte sich am Ufer der Themse entlang. Kurz hinter der Waterloo Bridge wurde Dad nervös.


    »Entschuldigen Sie«, sagte er, als wir am Victoria Embankment entlangfuhren. »Halten Sie hier einen Augenblick an.«


    Der Fahrer hielt am Straßenrand.


    »Was ist denn, Dad?«, fragte ich.


    Er kletterte aus dem Taxi, als hätte er mich nicht gehört. Als Sadie und ich ebenfalls ausstiegen und uns neben ihn stellten, starrte er an Cleopatra’s Needle hoch.


    Falls ihr sie noch nie gesehen habt, die sogenannte Nadel ist ein Obelisk, keine Nadel, und sie hat überhaupt nichts mit Kleopatra zu tun. Als die Briten sie nach London brachten, fanden sie den Namen vermutlich einfach gut. Sie ist ungefähr zwanzig Meter hoch, was im Alten Ägypten vielleicht eindrucksvoll war, an der Themse zwischen all den hohen Gebäuden allerdings eher mickrig und kläglich aussieht. Man kann daran vorbeifahren und merkt überhaupt nicht, dass dort etwas steht, das tausend Jahre älter ist als die Stadt London.


    »Gott.« Sadie drehte frustriert eine Runde um die Säule. »Müssen wir an jedem Denkmal stehen bleiben?«


    Dad starrte zur Spitze des Obelisken. »Ich musste mir die Nadel noch einmal ansehen«, murmelte er. »Hier ist es passiert…«


    Vom Fluss her blies ein eisiger Wind. Ich wollte zurück ins Taxi, aber allmählich machte ich mir echt Sorgen. So abwesend hatte ich ihn noch nie erlebt.


    »Was hast du, Dad?«, fragte ich. »Was ist hier passiert?«


    »Hier habe ich sie zum letzten Mal gesehen.«


    Sadie blieb stehen. Unsicher warf sie mir einen mürrischen Blick zu, dann sah sie wieder zu Dad. »Moment mal. Du redest von Mom?«


    Dad strich Sadie das Haar hinters Ohr und sie war so überrascht, dass sie ihn nicht mal wegstieß.


    Ich hatte das Gefühl, dass mich der Regen in einen Eisblock verwandelt hatte. Moms Tod war immer ein Tabuthema gewesen. Ich wusste, dass sie bei einem Unfall in London gestorben war, und ich wusste, dass meine Großeltern Dad die Schuld dafür gaben. Aber kein Mensch hatte uns je die Einzelheiten erzählt. Ich hatte es aufgegeben, meinen Vater danach zu fragen, zum einen, weil es ihn so traurig machte, zum anderen, weil er sich strikt weigerte, irgendetwas preiszugeben. »Wenn du älter bist« war alles, was er sagte, und es war die frustrierendste Antwort überhaupt.


    »Heißt das, dass sie hier gestorben ist?«, fragte ich. »An Cleopatra’s Needle? Was ist passiert?«


    Er senkte den Kopf.


    »Dad!«, protestierte Sadie. »Ich geh hier jeden Tag vorbei und jetzt erfahre ich, dass ich davon– die ganze Zeit– nichts gewusst habe?«


    »Hast du deine Katze noch?«, fragte Dad, eine reichlich dämliche Frage, wie ich fand.


    »Klar hab ich die Katze noch!«, erwiderte sie. »Was hat das denn damit zu tun?«


    »Und dein Amulett?«


    Sadie griff sich an den Hals. Als wir klein waren, kurz bevor Sadie zu unseren Großeltern kam, hatte Dad uns beiden ägyptische Amulette geschenkt. Meines war ein Horusauge, ein beliebtes Schutzsymbol im Alten Ägypten.
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    Wie dem auch sei, ich trug mein Amulett jedenfalls immer unter dem Hemd, aber ich hatte angenommen, Sadie hätte ihres längst verloren oder weggeworfen.


    Zu meiner Überraschung nickte sie. »Sicher, Dad, aber lenk jetzt nicht vom Thema ab. Gran redet ständig darüber, dass du an Moms Tod schuld bist. Das stimmt nicht, oder?«


    Wir warteten. Ausnahmsweise wollten Sadie und ich genau dasselbe– wir wollten die Wahrheit wissen.


    »Als eure Mutter starb«, fing mein Vater an, »hier an Cleopatra’s Needle–«


    Plötzlich erleuchtete ein Blitz die Uferpromenade. Ich drehte mich halb geblendet um und für einen kurzen Moment sah ich zwei Gestalten, einen großen blassen Mann mit einem Gabelbart und cremefarbenem Gewand und ein kupferhäutiges Mädchen in dunkelblauem Gewand und Kopftuch– Kleidungsstücke, die ich in Ägypten schon hundertmal gesehen hatte. Keine zehn Meter entfernt standen sie dort einfach nebeneinander und beobachteten uns. Dann verblasste das Licht. Die Gestalten verschwammen zu einem undeutlichen Nachbild. Als sich meine Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten, waren sie verschwunden.


    »Äh…«, sagte Sadie nervös. »Habt ihr das gerade gesehen?«


    »Steigt ein«, befahl mein Vater und drängte uns zum Taxi. »Wir sind spät dran.«


    Von diesem Moment an gab mein Vater keinen Ton mehr von sich.


    »Hier können wir nicht reden«, stellte er fest und warf einen Blick nach hinten. Er hatte dem Taxifahrer zehn Pfund extra versprochen, wenn er uns in weniger als fünf Minuten zum Museum brachte, und der Fahrer gab sein Bestes.


    »Dad«, begann ich, »diese Leute am Fluss–«


    »Und der andere Typ, Amos«, fügte Sadie hinzu. »Sind die von der ägyptischen Polizei oder so was?«


    »Passt auf, ihr beiden«, sagte mein Dad. »Heute Abend brauche ich eure Hilfe. Ich weiß, es ist viel verlangt, aber ihr müsst Geduld haben. Ich verspreche, dass ich euch alles erklären werde, sobald wir im Museum sind. Ich bringe alles wieder in Ordnung.«


    »Was meinst du damit?«, beharrte Sadie. »Was willst du in Ordnung bringen?«


    Dads Gesichtsausdruck war mehr als traurig. Er sah fast schuldbewusst aus. Mit einem Frösteln dachte ich an das, was Sadie gesagt hatte: dass unsere Großeltern ihm die Schuld an Moms Tod gaben. Das konnte nicht das sein, wovon er da redete, oder?


    Der Taxifahrer bog in die Great Russell Street ein und hielt mit quietschenden Reifen vor dem Haupteingang des Museums.


    »Lauft einfach hinter mir her«, befahl uns Dad. »Wenn wir den Leiter der Sammlung treffen, benehmt euch ganz normal.«


    Sadie benahm sich ja eigentlich nie normal, aber ich beschloss, lieber den Mund zu halten. Wir kletterten aus dem Taxi. Während Dad dem Fahrer ein dickes Bündel Geldscheine in die Hand drückte, kümmerte ich mich um das Gepäck. Dann machte Dad etwas Seltsames. Er warf eine Handvoll kleiner Gegenstände auf den Rücksitz– sie sahen wie Steine aus, aber es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. »Fahren Sie weiter«, befahl er dem Taxifahrer. »Nach Chelsea, bitte.«


    Das ergab keinen Sinn, schließlich saßen wir gar nicht mehr im Taxi, aber der Fahrer raste davon. Ich sah zu Dad, dann wieder auf das Taxi, und bevor es um die Ecke bog und in der Dunkelheit verschwand, erhaschte ich einen seltsamen Blick auf drei Passagiere auf der Rückbank: Es waren ein Mann und zwei Kinder.


    Ich starrte verständnislos hinterher. Das Taxi konnte unmöglich so schnell neue Fahrgäste aufgenommen haben. »Dad–«


    »Londoner Taxis bleiben nie lange leer«, bemerkte er nüchtern. »Kommt, Kinder.«


    Er marschierte durch das schmiedeeiserne Tor. Sadie und ich zögerten einen Augenblick.


    »Carter, was geht hier vor sich?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich das wissen will.«


    »Gut, dann bleib von mir aus hier draußen in der Kälte, ich werde jedenfalls nicht ohne eine Erklärung nach Hause gehen.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und stapfte unserem Vater hinterher.


    Im Nachhinein betrachtet hätte ich davonlaufen sollen. Ich hätte Sadie da rausschleifen und das Weite suchen sollen. Stattdessen folgte ich ihr durch das Tor.
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